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  1. Der Zauberbund


  1. KAPITEL


  Es gab nichts, das die Katastrophe angekündigt hätte. Jedenfalls nichts Auffälliges.


  Die Riemen knarrten in den Dollen bei jedem Schlag, mit dem die Ruderblätter in das stille Wasser tauchten. Am Heck saßen die drei Kinder und plapperten miteinander. Ihre hellen Stimmen schallten über den See, Sols herausfordernd keck, Dags ruhig und ein wenig kühl, und Livs lebhaft phantasierend, immer wieder mit vielen »Psst« und »Schscht« von den beiden älteren Kindern gedämpft.


  Silje, die auf der mittleren Ruderbank saß, blickte Tengel an. Er ruderte mit langen, gleichmäßigen Schlägen, den Blick aufmerksam auf die Kinder gerichtet. Er war immer ein wenig unruhig, daß ihnen etwas passieren könnte. Doch sie waren gut erzogen, sie hatten ihre Freiheiten, aber innerhalb gewisser Grenzen, deshalb brauchte er eigentlich gar nicht so besorgt über sie zu wachen, dachte Silje. Trotzdem verstand sie ihn. Er, dessen Leben einst auf das Alleinsein eingerichtet gewesen war, hatte nun vier Menschen, die ihn brauchten, die zu ihm aufsahen und ihm die Liebe gaben, von der er früher nur geträumt hatte.


  Sie war so stolz auf sie alle - ihre kleine Familie. Tengel, der Gefürchtete und Ausgestoßene - nur sie wußte, was für ein unglaublich guter Mensch sich hinter seinem abschreckenden, dämonischen Äußeren verbarg. Und die Kinder… Ihr wurde warm ums Herz, wenn sie nur an sie dachte.


  Sol, das fröhliche, lebhafte Sorgenkind, über dem ein Damoklesschwert hing. Dag, der blonde, intelligente Träumer. Und die kleine Liv, die den beiden älteren Kindern alles nachahmte. Wie ähnlich sie mir geworden ist, dachte Silje verwundert. Dieselben nußbraunen, lockigen Haare - vielleicht etwas mehr kupferfarben als meine - dieselben scheuen Augen, dasselbe schnelle Lächeln. Und auch ihre Phantasie ist dieselbe wie meine. Überall gibt es Trolle, Schatten, Dinge, die ihr eigenes Leben haben, Bäume, mit denen man reden kann… Geliebtes Kind, wenn du nach mir schlägst, wirst du ein reiches Leben haben, aber du wirst auch viele harte Schläge erdulden müssen, gegen die du dich nicht wehren kannst, weil du so empfindsam bist.


  Sie wollte sich jetzt nicht umdrehen und die Kinder anschauen. Es tat ihr immer weh, zu sehen, wie ärmlich sie gekleidet waren. Sols Kleid war viel zu klein, Hose und Jacke von Dag waren aus einem von Siljes alten Kleidern genäht und verrieten, wie gräßlich ungeschickt sie als Schneiderin war. Für Livs Kleidchen aus dunklem Lodenstoff hatte sie eine alte Hose von Tengel aufgetrennt, es war ein absolut unförmiges Kleidungsstück geworden, über das die Nachbarinnen höhnisch gelacht hatten. Silje kroch auf der Bank in sich zusammen, als sie daran dachte.


  Sie hatten das Netz ausgesetzt und waren auf dem Weg zurück zum Ufer. Weil es ein milder Sommerabend war, hatten die Kinder mitkommen dürfen. Es machte ihnen einen Riesenspaß.


  Siljes Augen glitten über die Berge, die das Tal des Eisvolks von allen Seiten umringten. Jetzt lagen sie in das rotgoldene Licht der untergehenden Sonne getaucht. Ihr Blick verweilte an einer Kluft zwischen zwei Berggipfeln.


  »Weißt du, Tengel, ich habe oft gedacht, daß es doch eigentlich möglich sein müßte, die Berge zu überqueren.« Er ließ die Riemen sinken und folgte ihrem Blick. »In Gedanken, ja. Und einigen wenigen ist es gelungen, hinüber zu kommen. Aber es ist nicht ratsam. Man kommt auf der anderen Seite an einen Gletscher. Und danach ist es ungeheuer anstrengend, in freundlichere Gefilde hinabzusteigen.« »Du hast es also schon einmal gemacht?«


  »Vor langer Zeit einmal, ja. Und ich habe mir damals geschworen, daß ich es nie wieder tun werde.« Das Boot stieß ans Ufer, und alle Kinder probierten gleichzeitig, als erste hinauszuspringen.


  »Na, na!« sagte Tengel scharf. Mehr brauchte er nicht zu sagen. Er besaß eine unglaubliche Autorität über sie, eine Autorität voller Wärme und Liebe. Die Kinder beteten ihn an, das wußte Silje.


  Alle bekamen etwas in die Hand, das sie den Weg zum Haus hinauf tragen mußten. Die Kleinen hatten schon früh begriffen, daß jeder einzelne seinen Teil Verantwortung zu übernehmen hatte, wenn sie in dieser rauhen Einöde überleben wollten.


  Livs Beinchen ermüdeten schnell in dem Kampf gegen das flache Wacholdergestrüpp, deshalb hob Tengel sie auf seine Schultern. Sol und Dag gingen neben Silje, jeder an einer Seite.


  Sol war nachdenklich. Ihr aufgewecktes Gesicht, das von dunklen Locken eingerahmt wurde, war ausnahmsweise ernst.


  »Du, warum sage ich Silje zu dir, während Dag und Liv Mutter zu dir sagen?«


  Silje nahm ihre Hand. »Das ist eine lange Geschichte. Du hast schon immer Silje zu mir gesagt.« Beide Kinder sahen abwartend zu ihr hoch.


  Sol sagte mit großen, verständnislosen Augen: »Die anderen Kinder haben heute gesagt, daß Dag ein Wechselbalg ist, und ich auch. Was haben sie damit gemeint?«


  Silje wurde innerlich kalt. »Haben sie das? Dazu hatten sie kein Recht.« Sie blieb stehen. »Ich glaube, ihr seid groß genug, um die Geschichte jetzt zu hören«, entschied sie. »Du bist ja schon sieben, Sol, und Dag ist fast fünf. Liv wird es wohl noch nicht verstehen, sie ist ja erst drei. Tengel!« rief sie.


  Er blieb stehen. Sie waren jetzt auf ihrem Grundstück, auf der Wiese unten vor dem Haus.


  »Die Kinder sind als Wechselbälger beschimpft worden.« »Was?«


  »Ja, und sie wollen ihre Lebensgeschichte hören«, sagte Silje aufgebracht und eifrig zugleich. »Kannst du dich um Liv kümmern, dann werde ich sie ihnen erzählen. Du findest doch sicher auch, daß ich das jetzt tun kann?« Tengel zögerte und betrachtete die Kinder forschend. »Es ist vielleicht am besten so«, sagte er schließlich. »Ich komme, wenn ich die Kleine ins Bett gebracht habe. Nein, keine Widerrede, Liv, du bist ja so müde, daß dir schon die Augen zufallen.«


  Sie setzten sich auf den alten Steg am Bach, wo die Milchkannen gekühlt wurden. Das Wasser gluckste und plätscherte um die Pfähle, während Silje begann, den aufmerksam lauschenden Kindern die Geschichte zu erzählen.


  »Dann will ich mal damit anfangen, daß ich nicht deine richtige Mutter bin, Sol. Deine auch nicht, Dag, aber Livs dagegen schon. Ich hoffe doch, das macht nichts?« sagte sie ängstlich. »Ich habe wirklich versucht, alles zu tun, damit ihr eure leiblichen Mütter nicht vermißt, und ich liebe euch ganz genauso, wie ich meine eigene Tochter Liv liebe. Das tut Vater auch.« Die Kinder schwiegen.


  Dann sagte Sol mit dünner Stimme: »Dann ist Tengel auch nicht unser Vater?«


  »Nein. Nur der von Liv. Und du hast ihn ja auch immer Tengel genannt, Sol.«


  »Ich nicht«, sagte Dag. »Ich sage Papa zu ihm.« »Ja, weil du noch so klein warst, als wir dich bekommen haben. Sol war schon größer.«


  Nein, so ging das nicht. Das war viel zu verwirrend. Sie versuchte, es besser zu erklären: »Wißt ihr, wir wollten so schrecklich gerne, daß gerade ihr unsere Kinder seid…« »Aber wer ist denn dann unsere richtige Mutter?« sagte Sol mit einem kleinen Zittern in der Stimme. »Habt ihr uns einfach mitgenommen, nur weil ihr uns haben wolltet?«


  Das war typisch Sol! Sie durchkreuzte Siljes tastenden Erklärungsversuch und verdrehte alles.


  »Nein, natürlich nicht. Ihr beiden habt nicht dieselbe Mutter«, sagte Silje. Das war schwierig zu erklären, aber sie wußte, daß es richtig war, ihnen jetzt die Wahrheit zu sagen. »Deine Mutter, Sol, war Tengels Schwester. Also ist er eigentlich dein Onkel. Und Liv ist deine Cousine.« Sol saß vollkommen unbeweglich da. Ihr Blick war nach innen gekehrt. »Wo ist sie denn jetzt?«


  »Deine Mutter? Im Himmel. Sie ist tot, Sol. Sie ist an der Pest gestorben, das ist eine furchtbare Krankheit, weißt du. Dein Vater ist damals auch daran gestorben, und deine kleine Schwester Leonarda. Aber das weißt du nicht mehr, du warst ja erst zwei Jahre alt, als ich dich gefunden habe. Du warst ganz alleine, verstehst du, und ich auch. Also habe ich dich genauso gebraucht wie du mich. Und der Name, den deine Mutter dir gegeben hatte, war Angelica.«


  Nun sah Sol sie aufmerksam an. Sie war immer sehr stolz auf ihren Namen gewesen, Sol Angelica, und jetzt erfuhr sie, woher sie ihren zweiten Namen hatte.


  Silje betrachtete bekümmert die allzu kurzen Ärmel, des Kinderkleids. Sol würde es nicht mehr lange tragen können. An einzelnen Stellen war der Stoff schon so dünn, daß er wie Spinnweben aussah, und sie hatte nichts, woraus sie ein neues Kleid hätte nähen können. Absolut nichts.


  Sie richtete sich auf und erzählte weiter. »Deine Mutter war wunderschön, Sol. Wunder-, wunderschön. Sie hatte schwarze, lockige Haare, genau wie du, und sehr dunkle, schöne Augen.«


  Das kleine Mädchen sagte noch immer nichts, aber ihre Augen standen voller Tränen.


  »Aber deine Augen sind heller«, sagte Silje schnell. »Grün oder gelblich, fast wie die von Tengel.«


  Ein Zeichen, daß sie eine der Auserwählten ist, eine aus dem ursprünglichen Eisvolk, dachte sie beklommen. Ach, armes Kind, was soll nur aus dir werden?


  »Aber meine Mutter?« sagte Dag. »Und mein Vater?« Er hörte sich beinahe vorwurfsvoll an. So als hätten Silje und Tengel ihm etwas weggenommen.


  Das war jetzt schon schwieriger. Silje konnte ihm schließlich nicht erzählen, daß seine Mutter ihn im Wald ausgesetzt hatte, damit er sterben sollte.


  »Deine Mutter«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln und sah zu Tengel, der gemessenen Schrittes über die Wiese kam, auf der das Gras schon feucht vom Abendtau war. Er setzte sich zu ihnen. Dag kroch auf seinen Schoß, als wollte er sich versichern, daß er wirklich einen Vater hatte.


  »Deine Mutter, Dag, war eine feine Dame«, fuhr Silje fort.


  »Eine adelige Dame, eine Baronesse. Wir wissen nicht, ob sie noch am Leben ist, wir wissen nicht, wie sie heißt oder wo sie wohnt - aber sie geriet damals in große Not und hat dich verloren. Wie das kam, wissen wir auch nicht, nur, daß ich dich gefunden habe…«


  Die Kinder beugten sich gespannt zu ihr herüber, und Silje mußte weiter erzählen.


  »Das war eine merkwürdige Nacht, Kinder. Es war klirrend kalt, und Feuer loderten am Himmel über Trondheim. Ich hatte alle meine Lieben durch die Pest verloren und war mutterseelenallein. Ich war hungrig und müde und hatte kein Dach über dem Kopf. Da fand ich dich, Sol, neben deiner toten Mutter. Ich nahm dich mit mir, weil ich dich lieb hatte und dir helfen wollte. Du wolltest deine Mutter nicht verlassen, aber das mußtest du, sonst wärst du auch gestorben. Das verstehst du doch, nicht wahr?«


  Sol nickte ernsthaft. Dag verkündete mit seiner ernsten, ein wenig strengen Stimme, die seine Intelligenz verriet: »Syver ist tot. Sie haben ihn den ganzen Winter über im Schuppen aufbewahrt. Und Inga auch. Und Svein. Dann haben sie alle begraben.«


  Tengel nickte. »Ja. Der Winter war in diesem Jahr sehr hart. Aber dann wißt ihr ja, was es heißt, tot zu sein, nicht wahr?«


  Die Kinder murmelten zustimmend und wendeten sich dann wieder Silje zu, um die Fortsetzung der Geschichte zu hören. »Welcher Hof ist Trondheim?« fragte Dag. »Hof? Das ist eine große Stadt. Draußen.« »Wo draußen?« »Draußen hinter diesen Bergen.«


  Der Junge sah sie mit forschenden Augen an. »Ist da noch etwas hinter den Bergen?«


  Silje und Tengel wechselten einen erschrockenen Blick. Das hier war etwas, das sie ganz offensichtlich versäumt hatten!


  »Die ganze riesengroße Welt ist dahinter«, sagte Tengel mit unsicherer Stimme. Das hatte ihn jetzt doch erschüttert. »Aber davon erzählen wir euch ein andermal. Jetzt wollen wir Silje zuhören.«


  Ein Seetaucher schrie über dem Wasser, und der Nebel senkte sich langsam auf den See herab, aber niemand dachte daran, daß es spät war. Es war milder, wunderbarer Sommer!


  Silje warf Tengel einen beunruhigten Blick zu. Was ging in ihm vor heute abend? Übrigens die letzten Tage auch schon. Worauf lauschte er, und warum blickten seine Augen so sorgenvoll? Sie kannte ihren Mann und wußte, wie empfindsam er war. Gerade in diesem Moment sah er aus, als ob er irgend etwas nicht einordnen könnte. Das ängstigte sie ein wenig.


  Sie wandte die Augen ab und fuhr fort: »Und als du und ich weitergingen, Sol, fanden wir Dag, der genauso einsam war wie wir, aber viel, viel kleiner.«


  Wie klein, das wagte Silje nicht zu erzählen. Sie wollte nicht erzählen, daß er sogar noch seine Nabelschnur getragen hatte. Er sollte niemals etwas von dem Verbrechen seiner Mutter erfahren!


  »Übrigens bist du es gewesen, Sol, die ihn weinen hörte. Also haben wir es dir zu verdanken, daß Dag heute am Leben ist.«


  Die Kinder sahen einander an, prüfend - als ob sie sich vortasteten. Dann schoben sich ihre Hände vorsichtig ineinander. Zwei kleine, klebrige Kinderhände. Eigentlich hielten Dag und Liv am meisten zusammen, dachte Silje. Sol war für die beiden Kleineren allzu rauhbeinig und merkwürdig. Aber es gab niemals einen Zweifel daran, daß sie sich alle drei liebhatten. Das schwere Leben in der Einöde trug wohl auch dazu bei, daß sie alle sich sicherer fühlten, wenn sie zusammenhielten.


  »Und dann, wißt ihr, als wir alle drei so gingen - nun ja, natürlich habe ich Dag getragen - und nicht wußten, was wir machen sollten, war plötzlich Tengel da. Keiner von uns hatte ihn jemals vorher gesehen.«


  Ein Schauer durchlief Silje, als sie sich diese Nacht ins Gedächtnis rief. Die erste Begegnung mit Tengel. Die Galgen, der Henker, der Gestank des brennenden Scheiterhaufens… Sie richtete sich auf und schob die schaurige Erinnerung von sich.


  »Und Tengel hat sich um uns gekümmert«, sagte sie mit warmer Stimme. »Er hat uns alles gegeben, was wir brauchten, und seitdem haben wir zusammengehalten wie eine kleine Familie - wir fünf.«


  Tengel lächelte wehmütig. Er sagte nichts von seiner eigenen Einsamkeit, die viel tiefer gewesen war als ihre. Ihre Einsamkeit war äußerlich und offenkundig gewesen, seine war ein tiefer Schmerz in der Brust. Der Abstand zwischen ihm und allen anderen Menschen, die Gewißheit, daß alle seine Nähe scheuten. Er erinnerte sich schmerzvoll an die Begegnung mit Silje und Sol, wie beide zusammengezuckt waren beim Anblick seiner mächtigen, mystischen Gestalt. Und er erinnerte sich, wie schwer es ihm gefallen war, diese Begegnung zu vergessen. Wie er in seiner Einsamkeit Siljes treuherzige, schutzlose Augen vor sich gesehen hatte, wie er sich von ihr angezogen gefühlt hatte und ihre Reinheit beschützen wollte - nur um sie selbst zu beschmutzen? Nein, jetzt war er ungerecht gegen sich selbst. Er wollte sie wirklich beschützen, selbstlos und zurückhaltend. Aber als er zu seiner großen Verwunderung erkannt hatte, daß auch sie sich zu ihm hingezogen fühlte, da war sein Panzer zersprungen.


  Ach, es war eine herrliche Zeit gewesen, voller Sehnsucht, Schmerz und Hoffnung, als sie sich näher kamen und gegenseitig erforschten, bis sie sich der Gefühle des anderen sicher waren. Und das ihm, der doch wußte, daß er dazu verdammt war, sich von Frauen fernzuhalten! Aber wie hätte er es fertigbringen sollen, Silje zu widerstehen?


  Er lauschte wieder ihrer Erzählung. All diese Gedanken waren so schnell durch seinen Kopf gehuscht, daß ihm keines ihrer Worte entgangen war.


  Sie sagte: »Dann bekamen wir Liv, das weißt du doch sicher noch, Sol?«


  »Ja. Als du so krank warst.«


  »Genau. Du weißt, Sol, daß du gerne Mutter und Vater zu uns sagen kannst, wenn du möchtest, denn wir fühlen uns als deine wirklichen Eltern und möchten es gerne sein.


  Das Mädchen überlegte. »Das könnte ich natürlich«, nickte sie altklug. »Aber ich glaube, ich würde es komisch finden, wo ich mich doch daran gewöhnt habe, Silje und Tengel zu sagen.«


  »Das verstehe ich. Und du und ich, wir haben ja schon immer miteinander reden können - wie Freundinnen. Du bist mir eine große Hilfe, weißt du.«


  Sol setzte sich impulsiv auf ihren Schoß und umarmte sie ganz fest. Silje lächelte Tengel an. Sie waren als Eltern akzeptiert.


  Dag sah ernst und nachdenklich aus. Sein langes, schmales Gesicht war so typisch aristokratisch, daß es beinahe zum Lachen war.


  »Sucht meine Mutter nach mir?« fragte er mit dünner Stimme.


  Das war eine schwierige Frage. Tengel beantwortete sie. »Das wissen wir nicht. Das einzige, was wir wissen, ist, daß deine Kleider Baronetkrönchen trugen. Deshalb glauben wir, daß du ein kleiner Baron bist. Wir haben versucht, deine Mutter zu finden, Dag, aber ich glaube nicht, daß sie noch am Leben ist.« »Ist sie an der Pest gestorben?«


  »Wir nehmen es an. Wahrscheinlich hat sie dich deshalb auch verloren. Dein Vater ist jedenfalls tot.«


  Es war am besten, es so auszudrücken. Alles sprach dafür, daß Dags Mutter eine unverheiratete Frau und er das Resultat einer sehr flüchtigen Verbindung war. Dag schien sich mit Tengels Erklärung zufrieden zu geben. »Meine richtigen Eltern sind tot«, sagte er andächtig. »Meine auch«, sagte Sol und schaffte es, eine Träne hervorzupressen, vermutlich weil sie den Gedanken genoß, unglücklich sein zu können.


  »Ich hoffe, ihr werdet bei uns bleiben?« sagte Silje leise und ängstlich.


  Beide nickten feierlich.


  »Bei den anderen Kindern daheim streiten die Eltern die ganze Zeit«, sagte Dag auf seine langsame, erwachsene Art. »So, als ob sie sich nicht mögen. Aber ihr redet nie so miteinander. Bei euch ist das so, als ob ihr euch repsek… restep…«


  »Respektiert?« schlug Tengel vor. »Da kannst du sicher sein, daß wir das tun.«


  Sein liebevoller Blick begegnete Siljes, und sie wußte, daß auch der ihre die ganze Wärme ihres Herzens widerspiegelte.


  An diesem Abend saß Silje lange auf. Sie entzündete eine der kostbaren Pechfackeln und nahm ihr Tagebuch hervor, das sie von Benedikt, dem Maler, vor so vielen Jahren erhalten hatte. Es war beinahe vollgeschrieben, und sie würde wohl kaum ein neues bekommen. Heute haben di Kinder di Waheit über ihre Eltern erfahn… begann sie in ihrer unbeholfenen Rechtschreibung.


  Als sie fertig geschrieben hatte, löschte sie die Pechfackel und ging hinaus auf den Hofplatz. Es ging auf Mittsommer zu, und das Tal war in ein märchenhaftes, dunkles Licht getaucht, das so typisch für nordische Sommernächte ist. Der Nebel unten am See war dichter geworden, er lag wie Elfenschleier über den Wiesen, und die Schreie des Seetauchers hatten sich verwandelt in die Schreie des Wassergeistes, des Nocken, oder der versunkenen Kinder. Der Wind raunte im Gras und wisperte in den Ritzen der undichten alten Häuser. Winzige graue Knäuel tanzten um Siljes Füße herum, es schienen ihr Trollkatzen zu sein, geheimnisvolle kleine, verwunschene Wesen. Ein altes Pferd trottete draußen an der eingezäunten Koppel entlang. Mit hohlem Rücken schritt es gelassen heimwärts, wo immer das sein mochte. Ob es wohl auch verwunschen war?


  Es ist beinahe unerträglich schön hier, dachte sie. Aber wie sehr ich es trotzdem hasse! Das Gefühl, eingesperrt zu sein. Ich liebe Tengel, und ich liebe die Kinder, aber ich wünsche mir aus tiefstem Herzen, daß wir das Tal des Eisvolks verlassen könnten. Ich habe nichts gemein mit der engherzigen Lebensauffassung dieses Volkes. Sie haben meine Kinder Wechselbälger genannt! Und Tengel schimpfen sie Hexer und Teufel und ich weiß nicht was. Dabei hat er ihnen nie etwas getan, ganz im Gegenteil. Er gebraucht nie die verborgenen Kräfte, von denen ich weiß, daß er sie hat. Trotzdem wird er von der Gemeinschaft verstoßen. Jedenfalls von den meisten - einige gibt es ja doch, die ihn respektieren, und dafür, Gott, danke ich dir!


  Aber Eldrid, unsere beste Freundin, Tengels Cousine, verläßt das Tal jetzt. Ihr Mann will hinaus und versuchen, einen Ort zu finden, wo sie unter Menschen leben können. Er hofft, daß man seine Verbindungen zu den Aufständischen vergessen hat. Wenn wir nur mit ihnen gehen könnten! Es ist, als würde mit ihnen das Leben von uns gehen.


  Wir wissen nichts von dem, was draußen in der Welt vor sich geht. Wegen der Mißjahre hier konnten wir auch nicht nach draußen und Benedikt und seinen Leuten helfen. Und ein einziges Mal in meinem Leben möchte ich so gerne den König sehen. Aber er ist ja nie in Norwegen…


  Ich merke, daß meine Sprache ärmer wird, sich der des Eisvolkes angleicht. Wir haben versucht, Sol und Dag zu unterrichten, aber das reicht nicht mehr aus. Langsam vergessen wir, was wir selbst gelernt haben. Tengel sehnt sich auch nach draußen, das weiß ich, denn er hat es selbst viele Male gesagt. Aber er wagt nicht, unser Leben und das der Kinder zu riskieren. Denn wenn wir nach draußen kommen, dann schnappen sie uns sofort. Mein geliebter Mann wird zur Folter verurteilt werden und anschließend sein Leben verlieren, denn Tengel und Sol werden niemals verheimlichen können, daß sie Nachkommen des ersten Tengel sind, dem bösen Geist des Eisvolkes.


  Sie seufzte schwer und schmerzlich vor Ohnmacht. Die Winter… Sie haßte und fürchtete sie gleichermaßen. Hier war alles gefroren, sogar die Lebensmittel. Die ewige Angst, daß nicht genug zu essen da sein könnte, daß die Vorräte plötzlich erschöpft sein würden. Die Hungersnot des vergangenen Winters war ein Albtraum gewesen. Die verständnislosen Augen der Kinder, wenn sie genauso hungrig ins Bett gehen mußten, wie sie aufgestanden waren. Das Weihnachtsfest, an dem ein geschmücktes Stück Brot das einzige gewesen war, was sie zu essen hatten…


  Als sie daran dachte, daß es noch mehrere solcher Winter geben könnte, merkte sie, daß sie Mühe hatte zu atmen. Sie spürte den Drang, vom Hof zu laufen, irgendwo hin, nur nicht mehr daran denken müssen, nur ihre Liebsten in Sicherheit bringen.


  Sie mußte ein paarmal tief durchatmen, um das Gefühl des Erstickens loszuwerden.


  Oder wenn die Kinder die geringsten Anzeichen von Krankheit zeigten. Sie hatte eine fast schon hysterische Angst davor, daß sie sterben könnten, obwohl sie diese Angst zu verbergen suchte.


  Und das hohle Krachen vom See, wenn das Eis im Frühjahr barst. Auch die Frühlingsabende waren schwer zu ertragen. So voller Wehmut und Sehnsucht…


  Sie fuhr zusammen, als Tengel vorsichtig ihre Schulter berührte.


  »Dein Bett war leer«, sagte er leise. »Was ist?« »Es… ist nichts«, sagte sie ausweichend.


  »Du brauchst es gar nicht zu sagen«, sagte er. »Du sehnst dich nach draußen, nicht wahr?«


  »Tengel, du darfst nicht denken, daß ich es jemals bereut hätte.«


  »Das denke ich auch nicht. Ich weiß, daß du hier glücklich gewesen bist.«


  »O ja!«


  »Aber nun bist du voller Unruhe und empfindest dieses isolierte Leben hier als unbefriedigend, genauso wie ich.« Silje machte eine ungeduldige Bewegung. »Wenn es nicht so wäre, daß wir hier sein müssen, dann würde ich dieses Tal aus tiefstem Herzen lieben«, sagte sie voller Überzeugung. »Wenn wir nur im Sommer hier sein könnten, wäre es ganz ideal. Aber wir haben keine Wahl, und das macht mich ärgerlich und rebellisch. Ich… ich hasse und liebe dieses Tal zugleich, Tengel.«


  »Ja, das Gefühl kenne ich. Wenn ich draußen war, habe ich mich immer hierher zurückgesehnt. Und sobald ich hierher zurückgekehrt war, wollte ich wieder hinaus. Aber jetzt ist es… » Er schwieg.


  Silje sah ihn mit weichem Blick an. »Du bist unruhig. Ich merke es schon seit vielen Tagen. Und dein merkwürdiger Entschluß, Eldrids Vieh nicht hierzubehalten, obwohl sie es dir angeboten hat, hat mir ein klein wenig Hoffnung gemacht. Was ist los, Tengel?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete er zögernd, während der Nachtwind in seinen schwarzen Haaren spielte. »Ich weiß nicht, was vorgeht. Hast du nicht das unendliche Klagen des Windes gehört? Hörst du nicht das Erschrecken des Grases, wenn der Wind hindurchfährt? Hörst du nicht, daß die Häuser stöhnen?«


  »So etwas höre ich nicht, das weißt du doch«, lächelte sie. »Aber Sol spürt etwas. Sie ist so gereizt zur Zeit, und ihr Blick ist so abwesend.«


  »Ja. Das unerträgliche Gefühl von Gefahr peinigt mich. Wenn ich nur wüßte, woher es kommt.«


  Silje sagte vorsichtig: »Ich glaube, du hast Eldrid alles Vieh mitnehmen lassen, damit sie es dort draußen für uns behält.«


  »Vielleicht«, sagte er zerstreut. »Ich weiß nicht, woran ich gedacht habe. Doch, ich habe ihr gegenüber wohl erwähnt, daß wir nachkommen…«


  »Oh Tengel!«


  Er sagte schnell: »Du weißt, wir können die Milch, die wir brauchen, von denen bekommen, die in Eldrids Haus hier einziehen, wir brauchen also jetzt kein Vieh.« »Ja, das sind gute Menschen. Aber ich weiß nicht, ob ich ihre Kinder mag. Sie und die anderen Kinder im Tal machen unseren Kleinen das Leben schwer«, sagte Silje mit tiefem Schmerz in der Stimme. »Sie beschimpfen sie mit den schrecklichsten Namen, wie du heute abend gehört hast, und ihre Eltern verbieten ihnen, mit unseren Kindern zu spielen. Das tut so weh, Tengel.« Er biß die Zähne zusammen. »Sie haben Angst vor Sol, nicht wahr? Ach, wie gut ich das aus meinen eigenen Kindertagen kenne! Ständig ausgestoßen, ständig gefürchtet.«


  »Sol ist gefährlich«, sagte Silje leise. »Weißt du noch, was sie mit dem Mädchen gemacht hat, das nach Liv getreten hat?«


  »Sprich nicht davon«, schauderte er. »Sie hat unheimliche Kräfte in sich.«


  »Sie hat eine Puppe gemacht, die dem Nachbarmädchen ähnlich sah, und sie über das Feuer gehalten. Das Mädchen verbrannte sich am selben Tag an glühenden Kohlen und holte sich furchtbare Brandwunden.« »Bis ich die Puppe unschädlich machen konnte, ja«, sagte Tengel mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber woher hatte sie diese Idee?«


  Er holte tief Luft. »Weißt du, was ich entdeckt habe?« »Nein, was? Jetzt machst du mir angst.«


  »Du weißt, daß Sol oft weg ist. Wir haben immer geglaubt, sie spielt mit irgendwem. Aber weißt du, wo sie dann ist? Drüben bei der alten Hanna!«


  »Ach du meine Güte!« flüsterte Silje entsetzt. »Ja, Hanna läßt Sol nicht aus den Augen. Liv auch nicht, sie hat ihr ja auf die Welt geholfen. Meine Mädchen, nennt sie sie, wenn wir zu ihr kommen und ihr und Grimar Essen bringen. Um Dag dagegen kümmert sie sich nicht weiter.«


  »Die Mädchen bedeuten Hanna unendlich viel, und darüber bin ich froh, aber gleichzeitig macht es mir eine Todesangst. Aber ich will nicht, daß Sol allein zu ihr geht.«


  »Glaubst du, die alte Hexe… unterrichtet Sol?«


  »Das befürchte ich, ja. Sie sieht natürlich, welche Kräfte Sol innewohnen.«


  »Oh nein, das ist ja furchtbar!«


  Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Hauswand. Tengel streichelte ihr über die Schultern.


  »Kleine Silje, wo habe ich dich nur hineingezogen?« »Jetzt bist du aber still! Niemand hat mich so glücklich gemacht wie du, und ich werde jedesmal krank vor Sehnsucht, wenn ich einige Stunden ohne dich sein muß.«


  »Aber du warst erst sechzehn, als du zu mir gekommen bist. Jetzt bist du einundzwanzig und hast dich schon viele Jahre mit uns herumgeplagt. Dabei weiß ich, daß du für etwas anderes bestimmt bist als für die Arbeit in einem armseligen Heim.«


  »Ich hoffe doch, ich habe mich nicht beklagt? Ich weiß, daß ich immer noch eine schlechte Hausfrau und Mutter bin, die Kinder wachsen so unheimlich schnell aus ihren Kleidern und Schuhen heraus. Es tut mir weh, daß ich ihnen nicht neue Sachen beschaffen kann. Und ich bin so erschöpft, weil ich einen solchen Widerwillen gegen die Hausarbeit habe, Tengel. Die Gewißheit, daß ich nicht in der Lage bin, den Kindern neue Kleider zu nähen, obwohl ich die Stoffe dazu weben kann, die plagt mich. Und nach diesem furchtbaren Winter gibt es im Tal ja auch keine Schafe mehr, wir haben also noch nicht einmal Wolle, um etwas daraus zu weben, Sol ist wegen des Mantels gehänselt worden, den ich im letzten Jahr für sie zu nähen versucht habe, und oft vergesse ich, die Kleider der Kinder zu waschen, wenn sie schmutzig sind, und… Nein, jetzt jammere ich, das wollte ich gar nicht!«


  Sein zärtliches Lächeln bewies ein grenzenloses Verstehen, aber auch eine verzweifelte Hilflosigkeit. Seine Lippen strichen sanft über ihr Haar.


  »Glaubst du, ich verstehe dich nicht? Glaubst du, ich weiß nicht, wie sehr du dich danach sehnst, etwas Schöpferisches zu tun? Malen, vielleicht? Glaubst du, ich weiß nicht, daß du manchmal in dein Tagebuch schreibst, wenn alle anderen zu Bett gegangen sind?« »Davon weißt du?« sagte sie erschrocken.


  »Aber ja. Ich weiß auch, wo du dein Buch versteckt hast. Aber es würde mir nicht im Traum einfallen, darin zu lesen. Sei nur vorsichtig, daß niemand sonst etwas davon erfährt. Eine junge Frau, die Bücher schreibt - das ist Teufelszeug! Dafür kannst du durchaus als Hexe verbrannt werden.«


  »Wie grausam die Welt ist! Und wie beschützt wir hier drinnen sind«, sagt sie erstaunt, als hätte sie gerade eben eine neue Entdeckung gemacht. Dann fügte sie schnell hinzu: »Aber es hätte mir nichts ausgemacht, wenn du es gelesen hättest. Ich habe eines Nachts darin geblättert, und jede Seite ist voller Liebe für dich und die Kinder.« »Du schreibst gerne?«


  »Oh ja! Das ist wie eine Erholungspause für mich. Und als ich durchlas, was ich geschrieben hatte, war ich ganz erstaunt, wie gut es formuliert war.«


  »Mich überrascht das nicht. Du redest unsagbar schön, weißt du. Gar nicht wie die anderen im Tal. Jetzt hast du mich richtig neugierig auf das Buch gemacht. Ich würde es gerne sehen.«


  Sie kicherte, gut gelaunt und froh. »Es ist sicher alles ganz falsch geschrieben, ich habe ja nie ordentlich schreiben gelernt. Ich schreibe die Worte einfach, wie wir sie sprechen. Nein, Tengel, was machst du denn da?« Seine Hände waren ihre eigenen Wege gegangen. Er lachte leise und drückte sie dichter an die Hauswand. Silje, die von bebender Hoffnung erfüllt war, seit er ihr von seinen Überlegungen erzählt hatte, das Tal zu verlassen, ließ ihn gewähren.


  Seine Wange strich über ihre Stirn. Tengel trug keinen Bart. Sie wußte, warum. Ihm war durchaus bewußt, daß er sechzehn Jahre älter war als sie, und er wollte nicht älter aussehen, als er war. Falls er sich einen Bart stehen ließe, meinte er, würde er den Altersunterschied noch mehr hervorheben.


  »Wir wollten ja auch nach Benedikt und seinen Leuten sehen«, sagte sie aufmunternd, wo er nun schon einmal den Gedanken ausgesprochen hatte, das Tal zu verlassen. »Ich mache mir Gedanken um sie alle.«


  »Sicher«, murmelte Tengel gedankenverloren. »Wenn ich nur wüßte, was richtig ist. Euch mit nach draußen zu nehmen - oder hierzubleiben. Wir können doch nirgends hin, wie du weißt,«


  Seine Fingerspitzen ließen ihre Haut zittern und vibrieren, süße Impulse jagten durch ihren Körper und zentrierten sich an einem bestimmten Punkt. Ihr Verlangen nach diesem Mann, der auf andere so erschreckend wirkte, würde nie gestillt sein. Es war nicht nur deswegen, weil er von der Natur so gut bedacht war, was seine Männlichkeit anging, davon hatte sie ja noch nichts gewußt, als sie ihn das erste Mal sah. Sie brauchte ihn nur zu sehen, um die aufreizenden Wellen durch ihren Körper laufen zu fühlen, diese Weichheit, die sie ihm völlig auslieferte.


  Sie hatte nun ernstlich Probleme damit, sich zu konzentrieren. »Was ist mit Benedikt? Könnten wir nicht bei ihm wohnen?«


  »Ich weiß nicht einmal, ob er noch lebt. Und zu der schrecklichen Abelone können wir nicht. Nein, Silje ich habe wirklich daran gedacht, euch von hier wegzubringen, aber ich wage nicht, dieses Risiko einzugehen.«


  Siljes Stimme begann sich zu verschleiern. »Aber ich glaube nicht, daß ich noch einen Winter hier überstehe.« »Ich weiß. Deshalb bin ich ja auf die Idee gekommen.« Seine Lippen waren jetzt überall. Auf ihrer Stirn, an ihren Schläfen…


  »Was machen wir denn hier?« murmelte sie lachend, aber atemlos. »Erwachsene, vernünftige Menschen wie wir. Seit vielen Jahren verheiratet. Aber es ist ganz schön spannend hier draußen.«


  Sie kletterte auf die niedrige Steinmauer vor dem Haus, um auf gleiche Höhe mit ihm zu kommen, und zog die Röcke hoch. Tengels Hände schlossen sich augenblicklich um ihre Hüften, heiß und suchend. Er küßte sie lange, lange.


  »Das sieht dir gar nicht ähnlich, Silje«, flüsterte er ihr bebend ins Ohr, glücklich über die unerwartete Initiative. »Du warst irgendwie so… zurückhaltend in den letzten Jahren.«


  »Ja. Vielleicht war ich das«, sagte sie, erstaunt darüber, daß er den Grund für ihre Initiative nicht verstand. Sie tastete sich zu ihm vor, und mit einem Aufstöhnen nahm sie ihn in sich auf.


  »Ich wollte nicht abweisend sein, aber ich hatte solche Angst.«


  Tengel bewegte sich langsam und vorsichtig. »Ich weiß. Du hattest Angst, wieder schwanger zu werden. Das ist nicht verwunderlich. Ich hatte selbst eine Riesenangst davor.«


  »Livs Geburt war für mich der schlimmste Albtraum meines Lebens«, flüsterte sie. »Ich wollte den nicht nochmal erleben.«


  »Das kann ich gut verstehen«, keuchte er. »Aber wir waren ja immer ganz vorsichtig. Und es ist gutgegangen.« »Mhm«, murmelte sie zweideutig.


  Sie küßte seinen Hals mit feuchten Lippen. Jetzt erkannte er seine Silje vom ersten, heißen Jahr wieder. Er preßte sie härter gegen die Wand, hob ihre Beine und legte sie um seine Hüften.


  Silje flüsterte mit einem verlegenen Auflachen: »Ich bin aufgespießt - festgenagelt von der überwältigendsten Wonne meines Lebens.«


  »Wie du redest«, lächelte er, gerührt und glücklich. Sie schloß die Augen, außerstande, noch etwas zu sagen. Tengel schaute sie an. Ein weiches, verschleiertes Lächeln erschien langsam auf seinem Gesicht. Er wußte, wo er sie jetzt hatte, aber es war schon lange her, daß sie ihrer Lust so bedingungslos nachgegeben hatte, und er fragte sich, warum.


  Aber dann vergaß er alle weiteren Fragen. Die dunkle Holzwand verschwamm vor seinen Augen, und das wohlbekannte, wunderbaren Kribbeln ergriff Besitz von ihm, die unerträgliche Glut begann durch seinen Körper zu rasen, und eine Woge völliger Hilflosigkeit schlug über ihm zusammen.


  »Oh Silje«, flüsterte er. »Silje, Silje, meine geliebte kleine Blume! Wie kann ein so schmales und zartes Geschöpf nur solche Zaubermacht haben?«


  Eldrid zog fort. Sie und ihr Mann nahmen all ihren Besitz aus dem Tal des Eisvolkes mit, verschwanden in der Höhle unter dem Gletscher, von wo der Weg hinaus führte in das Unbekannte, in eine ungastliche Welt. Silje weinte, als sie fort waren.


  Später am Abend fragte sie Tengel: »Warum wolltest du keines der Tiere behalten? Es waren doch eigentlich unsere. Sag mir, was ist der wirkliche Grund?« Die Kinder spielten draußen. Tengel flickte das Netz, während Silje den Abendbrottisch abdeckte.


  Er seufzte. »Du magst es doch nicht, wenn ich darüber rede.«


  »Jetzt will ich es aber hören.«


  »Na gut, du Quälgeist. Es war das Widerstreben.« »Das Widerstreben? Ach, sicher, ich verstehe. Etwas in dir widerstrebte, als Eldrid fragte, ob du ein paar Tiere behalten willst.«


  »Ja. Etwas so Eindringliches, wie ich es nie zuvor gepürt habe. Also ließ ich sie ziehen.« »Aber du willst das Tal nicht verlassen?«


  »Wenn überhaupt, muß ich erst allein gehen und herausfinden, wo wir wohnen sollen und solche Sachen. Aber wir können ja nirgendwo wohnen, außer hier, meine Liebe. Wir, die Nachkommen des bösen Tengel, werden überall gejagt. Ach, es ist zum Verzweifeln!«


  »Ich verstehe dich«, sagte Silje still.


  Sie blickte ihn verstohlen an. Wußte er wirklich nichts? Begriff er nicht, wie es um sie stand?


  Sie hoffte von ganzem Herzen, daß er es nicht tat. Ach, sie hatte solche Angst! Todesangst. Aber mehr noch fürchtete sich davor, daß Tengel etwas merkte. Denn nach Livs schwerer Geburt hatte er gesagt: »Niemals mehr! Niemals, niemals mehr! Wenn das noch einmal passiert, Silje, werde ich das Ungeborene töten. Ich besitze ein Pulver, damit geht das schnell und schmerzlos. Das nächste Mal nützt es nichts, daß du für das Kind bittest!«


  Sie mußte zugeben, daß sie alles, was sie aß, genau betrachtete, ob er vielleicht ein Pulver darunter gemengt hatte. Aber er hatte offenbar keinen Verdacht geschöpft. Nicht einmal, als sie sich an dem Abend neulich draußen vor dem Haus liebten, hatte er verstanden, warum sie plötzlich so nachgiebig war. Er war nur etwas erstaunt über ihre Leichtsinnigkeit gewesen.


  Natürlich war sie verrückt, daß sie dieses kleine keimende Leben behalten wollte. Sie wußte, was das bedeutete. Es konnte ein echter Nachkomme des ersten Tengel sein - ein Ungeheuer wie Hanna oder Grimar, oder wie die Frau unten am See. Silje hatte sie einmal getroffen, als sie mit Eiern und Käse von Eldrid dorthin gegangen war, und als sie wieder fortging, war sie gelähmt vor Entsetzen darüber, daß etwas so Uraltes und Ungeheuerliches wirklich existierte. Bösartig war die Alte außerdem gewesen.


  Jetzt war sie tot. Aber damals hatte Silje verstanden, wieviel Glück Tengel und Sol gehabt hatten, daß sie dieses furchtbare Erbe nicht in sich trugen - obwohl die meisten Tengel abstoßend und furchteinflößend nannten. Für sie war er das nicht.


  Aber es war nicht nur dieses Risiko, das sie einging. Sie würde wahrscheinlich keine zweite Geburt überleben, und das war es, wovor sich Tengel am meisten fürchtete. Nur dank Hanna war sie bei ihrer ersten Geburt nicht gestorben. Und wenn dies nun eines der »Ungeheuer« sein sollte, das sie zur Welt brachte - mit den unnatürlich breiten und kantigen Schultern - dann hatte sie keine Chance, mit dem Leben davonzukommen. Tengels Mutter hatte sich zu Tode geblutet, als sie ihm das Leben schenkte, aber Sols Mutter nicht, denn Sol war ungewöhnlich schlank gebaut. Trotzdem trug sie das schicksalsträchtige Erbe in sich. Diese unheimliche, magische Kraft - und das Gesicht, die Katzenaugen, die sofort verrieten, welcher Sippe sie angehörte. Und Silje wollte sie mitnehmen aus dem Tal des Eisvolks, nach Trondelag, wo man Treibjagd auf das Eisvolk machte!


  Eldrid könnte davonkommen, denn sie war normal. Sie war keine der Auserwählten, obwohl sie auch zum Geschlecht des bösen Tengel gehörte. Auch Liv hatte keine besonderen Anzeichen gezeigt, daß sie anders wäre. Aber was wußte Silje über das Kind, das sie jetzt unter dem Herzen trug?


  Sie war jetzt fast im vierten Monat. Es war nicht leicht gewesen, das vor Tengel zu verbergen. Zum Glück litt sie nicht so sehr unter Übelkeit wie damals bei Liv. Diesmal ging alles leichter. Aber in allernächster Zeit würde man es sehen können.


  Zwei Tage später bekamen sie Besuch.


  Es war ein unerwarteter und erschreckender Besuch, von einem Mann, der vorher noch niemals seinen Hof verlassen hatte. Silje bekam große Angst. Was hatte das zu bedeuten?


  2. KAPITEL


  Zuerst hatte Silje nicht erkannt, wer es war, der da schwerfällig den Hügel heraufkam. Aber dann sah sie das widerwärtige Gesicht, das einer Steckrübe voller Auswüchse ähnelte, die stechenden Augen und die krummgebeugte Gestalt. Grimar.


  Voller banger Ahnungen knickste sie vor dem Verwandten von Tengel und Hanna und bat den Alten herein.


  Er schüttelte den Kopf. Er sah aus wie ein Lumpenhaufen, wie er da draußen auf dem Hofplatz stand. Seine Kleider schienen aus Schimmel und spinnwebgrauer Erde zu bestehen. Mit brüchiger Stimme sagte er:


  »Hanna hat mich geschickt. Sie will mit euch reden, mit allen zusammen.«


  »Danke«, sagte Silje, während die Angst vor dieser Einladung sie erfüllte. »Wir werden selbstverständlich kommen.«


  »Aber ein Fest wird das nicht«, sagte der Greis schnell. »Nein, natürlich nicht, Mutter Hanna ist doch bettlägerig. Aber Tengel und der Junge sind draußen im Wald und holen Holz. Sie müssen jeden Moment zurück sein. Und die Mädchen und ich müssen uns bessere Kleider anziehen. Wollt Ihr nicht hereinkommen und eine Kleinigkeit essen, während Ihr wartet? Dann könnten wir gemeinsam gehen.«


  Die abstoßende Gestalt zögerte und sah Silje verwundert an. »Du bittest mich herein?« sagte der Blick. »Das hat noch niemand getan.«


  »Nun, doch, das kann ich wohl machen«, murmelte er, während er hereinstapfte und einen unbeschreiblichen Gestank mitbrachte. Silje scheuchte die beiden Mädchen in ihre Schlafkammer, damit sie die »Sonntagsschürzen« umbanden, das armselige Stück Stoff, das sie dazu verwendeten, das Alltagselend darunter zu verbergen. Sie beeilte sich damit, bevor die Kleinen unpassende Bemerkungen äußern konnten.


  Dann tischte sie dem Alten das Beste auf, das sie zu bieten hatte. Viel war es nicht, denn die Hungersnot hatte ihnen sehr zugesetzt. Aber sie hatte Bier, Knäckebrot aus Getreideresten, die sie auf dem Kornboden zusammengekratzt hatte, und Ziegenkäse. Und dann die kostbaren Multebeeren, die sie noch vom Herbst aufbewahrt hatte.


  Grimar griff herzhaft zu. Sein Schlingen und Kauen war weithin zu hören.


  Silje eilte zu den Mädchen hinein, die sich fertig angezogen hatten und nun die Haare kämmten. »Jetzt geht ihr schön hinaus und sprecht mit ihm, während ich mich umziehe«, sagte sie schnell. »Aber kein Wort darüber, wie er aussieht oder riecht, Liv! Und du, Sol, du weißt ja, was sich gehört, nicht wahr?« »Oh ja, den kenne ich gut«, sagte Sol naseweis. Als ob ich das nicht wüßte, dachte Silje erbost. Endlich kam Tengel, und da schien alles leichter zu werden. Sie gingen gemeinsam mit Grimar zurück, und es war ein sehr gesättigter Greis, der da stöhnend neben ihnen her wankte.


  Dag war auf den Besuch nicht vorbereitet, und das schien nicht gut zu gehen, denn Dag war ein recht ordentlicher junger Mann, der Schmutz und Dreck absolut nicht leiden konnte. Tengel hatte sich beeilen müssen, seine Hand auf Dags Mund zu legen, als er Anstalten machte, unpassende Bemerkungen von sich zu geben. Aber nun hatte Dag sich mit Grimars Aussehen abgefunden und ging würdevoll neben Silje - so weit von dem Alten entfernt wie möglich.


  Hanna empfing sie im Bett liegend, genau wie sie es erwartet hatten. Sie war sehr gealtert, wie Silje in dem schwachen Feuerschein erkennen konnte. Das Alter verschonte also offenbar selbst diese Hexe nicht. Sie war eine Generation älter als ihr Neffe Grimar, und zwei Generationen älter als Tengel. Silje war wirklich dankbar dafür, daß so wenig Licht im Raum war. Denn obwohl schon Grimar einen ekelhaften Anblick bot, war Hanna noch zehnmal schlimmer. Hier regierte wirklich das Erbe des bösen Tengel.


  »Na, da seid ihr ja endlich«, sagte die Alte barsch. »Dachte schon, ihr kommt nicht mehr.«


  »Silje hat mich zum Essen eingeladen, Hanna«, sagte Grimar aufgeregt. Ihm saß fast schon das Weinen im Hals wegen dieses unglaublichen Ereignisses. »Ja, ich weiß wohl, daß man zu essen bekommt dort auf dem Hof, zischte Hanna. »Ich habe dort öfter gegessen als du. Als ich Siljes kleinem Mädchen auf die Welt geholfen habe. Ich habe wohl gesehen, wie gut sie es dort haben, das kannst du mir glauben!«


  Nach diesem kleinen Streit über das bessere Prestige wandte sie sich an die Gäste.


  »Tengel, du blöder Dummkopf, warum seid ihr nicht mit Eldrid gegangen?« Hanna war die einzige, die den furchteinflößenden Tengel wie einen kleinen Jungen behandelte.


  »Hätten wir das denn tun sollen?« fragte er ruhig. Er schien nicht überrascht zu sein. »Das weißt du genau. Sol wußte es auch.«


  Die Kinder standen stumm und ernst an der Tür. Dag fühlte sich in dem herunterkommenen Haus nicht besonders wohl.


  »Ich war mir nicht sicher«, sagte Tengel. »Dort draußen erwartet uns so viel Böses.«


  »Du bist schon immer ein Narr gewesen«, schnaubte Hanna. »Hast immer Rücksicht genommen auf dies und auf jenes. Du weißt, daß es sich keiner von uns leisten kann, nett zu sein! Und du bist dumm und gutmütig wie ein Schaf. Du mußt für die Deinen kämpfen, Mann! Hör auf meine Worte… «


  Sie richtete sich auf. »Ich weiß, daß du es auch gefühlt hast. Denn du hast das Vieh ziehen lassen. Das war klug. Mach dich bereit zum Aufbruch, Tengel. Zögere nicht länger!«


  Er stand ganz ruhig da mit ausdruckslosem Gesicht. »Und Ihr, Mutter Hanna? Und Grimar?«


  Sie ließ sich in die Kissen zurücksinken. »Ah, wir sind alt. Aber die Kinder und deine Frau… Komm her, Silje!« Es war eine eigenartige Atmosphäre in dem kleinen, dunklen Raum. Als ob Geister in jedem Winkel säßen und sie beobachteten. Als ob irgendwo jemand säße und über ein vergeudetes Leben weinte.


  Silje kämpfte ihren Ekel nieder und näherte sich der abscheulichen Gestalt im Bett. Hanna hatte immerhin ihr Leben und das ihres kleinen Mädchens gerettet, das durfte sie nicht vergessen.


  Die Hexe ergriff ihre Hand und hielt sie zwischen ihren verschrumpelten Fingern.


  »Du und deine Kinder, Silje. Sie haben… Sie waren… Ach, vergiß es! Sorge dafür, daß der träge Kerl, den du zum Mann hast, euch aus dem Tal bringt!«


  Sie senkte die Stimme. »Denn dieses Mal kann ich dir nicht helfen.«


  Silje zuckte zusammen. Hanna wußte Bescheid! Ja, natürlich. Hanna wußte immer Bescheid.


  Sie drückte die Hände der Alten. »Warum glaubt Ihr, daß wir das Tal verlassen sollten?« sagte sie laut.


  Hanna sah zu Tengel hinauf. »Weißt du auch nicht, warum?«


  »Nein«, antwortete er. »Ich fühle nur eine tiefe Furcht.« Die Greisin nickte. »Ich fühle mehr als das. Ich fühle, daß ein Angehöriger des Eisvolks in der Klemme steckt. In einer grausamen Klemme.« »Heming?« sagte Tengel leise.


  »Genau! Dieser erbärmliche Lump. Man hätte ihn als Säugling mit seinen Windeln erwürgen sollen.« Sie hatten seit vielen Jahren nichts von Heming gehört. Sie hatten gedacht, er sei irgendwo weit weg - oder schon seit langer Zeit tot. »Jetzt verstehst du wohl, daß du fort mußt.«


  »Ja. Aber glaubt Ihr wirklich, daß Gefahr droht? Hier?«


  Die Alte machte eine ungeduldige Kopfbewegung. »Ich habe dich hierher gerufen, oder etwa nicht? In mir brennt ein untrügliches Gefühl, daß es eilt.«


  »Ja. Ich werde darüber nachdenken.«


  »Dann denke schnell! Schnell! Und laß deine - oder besser Sunnivas - Tochter Sol noch einen Augenblick hier bei mir. Ich will mit ihr reden.«


  »Mutter Hanna!« sagte Tengel streng.


  »Misch du dich da nicht ein«, keifte die Greisin mit einer Stimme, die durch Mark und Bein schnitt. »Daß so aufgeweckte Mädchen mit einem solchen Dummkopf wie dir zusammenleben müssen! Mach jetzt, daß du fort kommst! Und gib gut auf meine Patentochter acht, die kleine Liv Hanna!«


  Tengel verabschiedete sich einsilbig. Hanna und er waren schon immer uneins gewesen. Sie war die Hexe, die darum kämpfte, das böse Erbe zu bewahren, er war der Menschenfreund, der unglücklicherweise davon betroffen war, der aber zu verhindern versuchte, daß das Erbe wieder auftauchte.


  Silje beugte sich instinktiv vor und küßte die welke Wange der Alten. Und da sah sie, daß Hannas Augen, den ihren ganz nahe, blank wie ein Waldsee waren. »Geht nur schon voraus«, sagte Grimar und schob sie zur Tür. »Sol wird euch bald einholen.«


  Als sie auf dem Heimweg waren, sagte Silje: »Mein Herz weint, Tengel. Deine Unruhe hat mich angesteckt. Und Grimar… Ich weiß fast gar nichts von ihm. Er hat immer im Schatten von Hanna gestanden. Heute habe ich ihn als lebendiges Wesen erlebt, und ich habe solches Mitleid mit ihm!«


  »Das solltest du nicht haben«, sagte Tengel bitter. »Grimar ist Hannas Werkzeug. Was sie befiehlt, führt er mit Freuden aus. Das Eisvolk weiß bestimmte Dinge über ihn, die er getan hat - über Menschen, die verschwunden sind, furchtbare Sachen, über die niemand offen zu sprechen wagt. Aber keiner kann sich gegen ihn auflehnen oder ihn unschädlich machen, denn Hanna steht hinter ihm. Und sie sollte man besser ernst nehmen.«


  Silje murmelte trotzig: »Trotzdem ist es schade um ihn… um alle beide.«


  » Wir können nur dankbar sein, denn wir stehen unter ihrem Schutz«, lenkte Tengel ein. »Und das haben wir nicht zuletzt dir zu verdanken.«


  »Wie eklig sie waren«, sagte Dag. »Gehen wir fort?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Tengel.


  »Doch«, sagte Silje. »Wir gehen fort.«


  »Aber es gibt keinen sicheren Ort, wo wir hin könnten«, sagte ihr Mann. »Sollen wir die Kinder ins Elend stürzen?«


  Silje achtete nicht auf seine Einwände. »Wir fangen noch heute an zu packen.«


  Tengel seufzte. »Wie du willst.«


  Nun, da der Beschluß gefaßt war, schien Tengel wie vom Fieber gepackt. Den ganzen Tag lief er rastlos durch die Ställe und Schuppen und das Wohnhaus und suchte zusammen, was sie brauchten.


  »Wir reisen erst in einigen Tagen«, sagte er. »Ich muß noch mehr Fische fangen und mit den Nachbarn reden, damit sie mir dafür etwas Fleisch und andere Eßwaren eintauschen. Und ich muß die Deichseln am Wagen reparieren.


  »Das ist gut«, sagte Silje. »Dann kann ich noch die schmutzige Wäsche waschen. Du liebe Güte, wieviel Plunder man aufhebt!« rief sie aus, als sie den Haufen sah, den sie wegwerfen wollten.


  »Ja, es ist unglaublich. Wir werden es morgen verbrennen.


  Er holte vorsichtig das schöne Bleiglasfenster vom Regal herunter. »Das müssen wir mitnehmen.«


  »Oh ja!« sagte Silje. »Weißt du noch, wie du gesagt hast, daß es gut in ein Haus passen würde?«


  »Ja. Vielleicht kriege ich ja doch noch recht.« Aber er hatte da so seine Zweifel.


  Er nahm noch etwas vom Regal. »Und das hier muß auf jeden Fall mit.«


  Es war ihr Buch, das er lächelnd in der Hand hielt. Silje nahm es ihm ab und legte es zu den anderen Dingen, die sie mitnehmen wollten.


  »Ja. Aber wir müssen wohl nicht alles mitnehmen? Wir kommen doch sicher im Sommer wieder her?« »Das hoffe ich wirklich. Ich bin froh, daß du das gesagt hast, Silje.«


  Sie sah ihn mit strengem Blick an. »Ich liebe dieses wunderbare Tal, mit dem See, den Bergen und Mooren, den gelben Bergveilchen und den kleinen, blauen Blumen, du weißt, welche ich meine. Ich will nur nicht hier eingesperrt sein. Und die Menschen hier kann ich auch gut entbehren. Jedenfalls einige von ihnen.« »Da sind wir uns einig«, lächelte er und gab ihr einen raschen Kuß, bevor die Kinder hereinkamen.


  Silje nahm ihr Brautgeschenk hervor, den geschnitzten Kasten, den sie von Tengel bekommen hatte. »Weil ich eine Lilie gepflückt habe, bevor mir der Himmel seinen Segen dafür gab«, wie er sagte. Silje hatte nie darüber nachgedacht, daß sie sicherlich einen viel kunstfertigeren Kasten hätte machen können, wenn sie gewollt hätte. Statt dessen verwahrte sie das Geschenk zwischen ihren kostbarsten Besitztümern.


  Mit einem wehmütigen Lächeln faltete sie die Stofftücher zusammen, in die Dag als Neugeborenes gewickelt gewesen war, und legte sie zu dem Haufen der Sachen, die sie mitnehmen wollten.


  »Jetzt müssen die Kinder aber ins Bett. Sie sind so eifrig dabei zu packen.«


  »Ja, die Sonne ist schon hinter den Bergen versunken. Das geht nicht. Wo sind sie?«


  Sie gingen beide hinaus. Im selben Augenblick kamen die Kinder um die Hausecke gerannt.


  »Vater! Mutter! Kommt und seht!« schrien sie. »Es brennt!«


  Silje und Tengel begannen zu laufen. Als sie um die Hausecke bogen, hörten sie entsetzte Schreie drüben vom Ende des Tals, von dem Tor unter dem Gletscher. Und zum Abendhimmel empor leckten Flammen zwischen dicken Rauchschwaden. »Mein Gott!« flüsterte Tengel.


  »Das ist das Haus des Torwächters«, sagte Silje. »Wir müssen hinlaufen und helfen.«


  »Nein«, sagte Tengel. Sein Gesicht war weiß. »Das ist mehr. Das ist auch Hannas Haus. Und der Brattenghof…


  Silje!« rief er verzweifelt. »Wir kommen dort nicht mehr durch! Es ist zu spät!«


  »Oh nein!« jammerte sie. »Glaubst du, das ist Hemings Werk?«


  »Ja. Er ist wieder gefangen genommen worden und hat uns verraten, um seine eigene erbärmliche Haut zu retten. Er war wohl auch voller Rachedurst, nachdem ich ihn damals so hart bestraft habe, als er sich an dir vergriffen hat. Ich hätte auf meine innere Stimme hören sollen. Ich hätte auf dich und Hanna hören sollen. Sie hatte recht, ich bin ein Idiot. Oh Gott, was sollen wir nur tun?« »Hannas Haus«, kreischte Sol. »Hannas Haus brennt! Ich muß dort hin!«


  Tengel mußte sie mit aller Kraft zurückhalten. Sie biß ihn, aber niemand hatte Zeit, deswegen böse auf sie zu sein. »Wir haben eine Menge Männer an dem Eistor gesehen«, sagte Dag. »Und sie hatten blanke Hüte auf.« »Die Helme der Schergen.«


  Tengel begann endlich, sich von dem Schock zu erholen. »Schnell! Wir müssen weg, uns verstecken. Unser Haus liegt am weitesten oben, deshalb werden sie hierher zuletzt kommen, aber wir sind es, die sie am liebsten fangen würden, die direkten Nachkommen des bösen Tengel.«


  »Wo sollen wir hin?« sagte Silje, die zu allem bereit war. »Hinauf in den Wald. Das ist der einzige Ort, wo wir ihnen entgehen können. Aber wie lange können wir uns dort verbergen?« »Der Bergpaß?«


  Er hielt einen Augenblick inne. »Du meinst, wir sollen hinüber auf die andere Seite? Ja, ja, du hast recht. Es ist fast unmöglich, aber wir müssen es versuchen. Der Birkenwald wird uns das erste Stück verbergen. Ich hole das Pferd, suche du das allerwichtigste zusammen. So wenig wie möglich! Wir müssen draußen übernachten, also nimm ein paar Felle mit. Kinder, ihr helft eurer Mutter! Wir haben noch eine winzige Spanne Zeit.« Sol sah ein, daß sie selbst in Gefahr waren, und gab sich geschlagen. Aber sie schluchzte die ganze Zeit und warf bekümmerte, hilflose Blicke zu Hannas Haus hinüber, das lichterloh brannte.


  Alle liefen hin und her - trotzdem war das ganze auf eine Art organisiert. Alles ging in rasendem Tempo vonstatten, sie hatten keine Zeit für Pausen. Silje fühlte sich an damals erinnert, als sie von Benedikts Hof fliehen mußten. Jetzt waren sie in noch größerer Eile. »Mein Katze!« schrie Sol. »Hat einer meine Katze gesehen?«


  Silje, die eine besondere Liebe für Tiere hegte, verstand ihre Angst. »Sieh in der Scheune nach. Und tu sie in diesen Sack!« Sol riß den Sack an sich und rannte davon.


  »Wir sollten unsere nächsten Nachbarn warnen«, sagte Silje, als sie Tengel draußen einen Packen übergab.


  »Das schaffen wir nicht mehr.«


  »Aber ihr Vieh…«


  »Das werden die Schergen mitnehmen. So etwas ist wertvoll. Nein, diese Puppe ist allzu groß!«


  »Aber wir können doch nicht Livs Puppe zurücklassen, das siehst du doch wohl ein!«


  Tengel hatte sie aus Holz gemacht, und Silje hatte Kleidchen dafür genäht. Liv liebte sie über alles.


  »Nein, du hast recht. Nun… war das alles?« fragte er. »Ich glaube schon. Wir müssen jetzt weg - sofort!« Da war das Buch… und Dags Säuglingstücher. Und Tengels Hochzeitsgeschenk. »Du hängst dein Herz an unnütze Sachen, die einen persönlichen Wert für dich haben, Silje, und dafür liebe ich dich. Aber das Fenster hast du vergessen.«


  »Das können wir doch jetzt nicht mitnehmen!« »Das müssen wir mitnehmen«, sagte Tengel und stürzte ins Haus zurück. »Setz die Kinder auf das Pferd!« Silje hob die beiden Jüngsten auf den Pferderücken. Sie war gewiß nicht die einzige, die ihr Herz an unnütze Dinge hängte, dachte sie. Wie in aller Welt hatte er sich vorgestellt, wie er das Fenster mitschleppen wollte? »Sol! Sol, wo bleibst du? Um Gottes Willen, jetzt komm!« Sol kam aus der Scheune. »Ich finde die Katze nicht«, weinte sie, gerade als Tengel mit dem Fenster gelaufen kam.


  »Die Katze? Die hat vorhin hinter dem Vorratshaus Mäuse gejagt«, sagte er und band das Fenster oben auf dem Gepäck fest.


  Sol rannte los, und als sich das Pferd in Bewegung setzte, kam sie zurück, den Sack stolz vor sich her tragend. Oben aus der Öffnung ragte ein rabenschwarzer Schwanz, der wütend hin und her peitschte. Wie taktlos die Menschen nur waren, störten sie mitten bei der Mäusejagd! »Na, Gott sei Dank«, sagte Silje erleichtert.


  So verließen sie den Hof und wurden bald vom Birkenwald verschluckt.


  »Wir haben nicht genug Essen mitnehmen können«, sagte sie bekümmert zu Tengel. »Grimar hat alle Multebeeren aufgegessen, und fast die ganzen anderen Vorräte auch, und ich wollte morgen neues Brot backen.« »Dann geht es eben nicht anders. Etwas haben wir doch sicher?«


  »Ja, schon. Aber es wird nicht lange reichen.« Der Rauch lag jetzt dick über dem Tal des Eisvolks. Hinter ihnen prasselte und donnerte es von den lodernden Bränden auf mehreren Höfen, und schrille Angstschreie waren zu hören.


  Silje spürte Übelkeit vor Mitleid und Furcht. Sie mußte laufen, um mit Tengel mitzuhalten, der das Pferd antrieb und allzu große Schritte für sie machte. Die drei Kinder klammerten sich am Pferderücken fest. In ihrem Hals brannte und schmerzte es, und sie hatte schwer zu tragen. Es waren Sachen, die auf dem Pferd keinen Platz mehr gefunden hatten.


  Und was sie alles hatten zurücklassen müssen! Sie wollte rufen, daß sie warten sollten, daß sie nicht mehr konnte. Sie hatte schließlich an noch ein Kind zu denken. Aber sie schwieg. Sie wußte, daß jede Sekunde kostbar war.


  Sie konnte sich keine schlimmere Situation vorstellen als diese, so über schweren, tiefen Boden zu laufen und zu wissen, daß ihnen der Tod auf den Fersen war. In Panik davon rennen zu wollen, um ein Entkommen zu versuchen - und es nicht zu können.


  Endlich hielt Tengel an und wartete. Er hatte wohl gemerkt, wie weit sie hinter ihnen zurückgeblieben war. Gerade an der Stelle öffnete sich der Wald, und Silje drehte sich keuchend um. Die Beine versagten ihr fast den Dienst.


  Jetzt brannten alle Höfe. Auch der Häuptlingshof mit all dem schönen Schnitzwerk.


  Und… und ihrer. Tengels Elternhaus.


  »Oh Tengel!« wimmerte sie.


  »Wir müssen weiter!« sagte er. »Schnell!«


  »Glaubst du, sie sind hinter uns?«


  »Noch nicht. Aber man kann nie wissen. Komm!« Das war keine lange Verschnaufpause für sie gewesen. Er hatte nur gewartet, bis sie ihn eingeholt hatte, und war dann sofort weitergegangen. Also hatte er sich ausruhen können, nicht sie.


  Der Marsch bergauf wurde zum Albtraum. Hin und wieder konnte sie in der Dämmerung einen kurzen Blick auf die Siedlung werfen. Und dann entdeckte sie etwas, das ihr die Haare im Nacken sträubte. »Tengel!« rief sie. »Schau!«


  Er blieb stehen und fluchte lautlos mit zusammengebissenen Zähnen. Von ihrem Hof her kamen drei Jungen aus der Siedlung bergauf in ihre Richtung gelaufen, mit einem Haufen Schergen hinter sich.


  »Die armen Buben«, jammerte Silje. »Aber sie lenken die Aufmerksamkeit hierher. Wir werden es nicht schaffen!« Stolpernd lief sie auf Tengel und das Pferd zu. »Nein, seht nicht hin, Kinder!« befahl er, nahm Silje an die Hand und trieb das Pferd weiter.


  Ein herzzerreißender Schrei gellte zu ihnen hinauf. Silje wollte nicht zurücksehen, aber sie wußte, daß die Flucht der Jungen beendet war.


  Tengel warf einen Blick zurück. »Die Schergen stehen noch dort und beraten sich. Wir müssen ganz still sein, denn hier sind wir vor ihren Blicken verborgen.« Es war fast unerträglich, nur ganz ruhig dazustehen, ohne davonlaufen zu dürfen, obwohl der Abstand beruhigend war. Silje sah zwischen den Birkenstämmen hinunter, während ihre Lunge schmerzte. Vor ihren Augen flimmerte es vor Erschöpfung. Überall zwischen den Häusern sah sie Schergen. Eine kleine Karawane von Kühen wurde auf das Eistor zu getrieben. Mehr Kühe gab es nach dem harten Winter im Tal nicht. Aber kein einziger Mensch aus der Siedlung war zu sehen. Silje schauderte es.


  »Ich weiß nicht, wo die Schergen hinter uns geblieben sind«, sagte Tengel ruhig. »Entweder sind sie auf dem Weg hinauf zu uns, oder sie haben kehrtgemacht. Wir müssen weiter. So schnell wie möglich.«


  Bergauf, bergauf, schwerer und schwerer ging es. Silje fiel schwerfällig wieder zurück. Sie hatte Krämpfe im Bauch, und ihr wurde langsam wirklich angst und bange, wie es mit dem kleinen Leben weitergehen sollte, dessen Existenz sie so eifrig zu verbergen versucht hatte. Sie spürte ihr Herz bis in den Kopf hinauf klopfen, die Beine waren taub, und es war eine Qual, Atem zu holen. Aber Tengel wartete nicht.


  Und dann war der Birkenwald zu Ende. Sie mußten hinaus auf die offenen Bergwiesen.


  Dort konnte sie jeder sehen. Die schwache Mittsommerdämmerung reichte nicht aus, um sie zu verbergen.


  Und dort, am Waldrand, gab Silje auf. Sie verschwand hinter einem großen Felsblock und übergab sich unter furchtbarem Würgen. Der Krampf im Bauch hatte die Grenze dessen überschritten, was sie aushalten konnte. Anschließend richtete sie sich auf und trocknete sich den Schweiß vom Gesicht. Sie atmete ein paarmal tief durch und taumelte vorwärts. Tengel kam ihr entgegen.


  »Sag mal, mein Mädchen«, sagte er unheilverkündend weich, »hast du mir nichts zu erzählen?«


  Ihre Beine waren wie Gelee und hatten keine Widerstandskraft. »Doch«, schniefte sie schluchzend. Er legte den Arm um sie und stützte sie auf dem Weg zurück zum Pferd. »Du Dummerchen«, sagte er zärtlich. »Meine kleine Verrückte. Und du hast dich nicht getraut, etwas zu sagen?«


  »Nein«, sagte sie und trocknete sich die Nase. »Wir sind in dem Punkt ja nicht einer Meinung.«


  »Nein, das sind wir nicht. Aber laß uns jetzt nicht darüber nachdenken. Hab keine Angst vor mir, mein Kleines! Du brauchst jetzt Hilfe.«


  »Du bist so schnell gegangen«, schluchzte sie. »Ich konnte nicht Schritt halten.«


  »Das habe ich nicht gemerkt, denn du bist ja einigermaßen hinterher gekommen. Ich war verzweifelt vor Angst, wegen der Kinder, wir mußten den Schergen entkommen. Vergib mir, mein liebster Schatz. Sol und Dag! Runter vom Pferd, Mutter muß sich ausruhen!« Der Marsch ging weiter, langsamer jetzt, wo die Kinder zu Fuß gehen mußten. Silje hatte ein schlechtes Gewissen, aber sie schaffte es kaum, sich auf dem Pferd zu halten. Liv saß hinter ihr, die kleinen Händchen klammerten sich an ihrem Rock fest.


  Sie sah hinunter auf die beiden, die neben dem Pferd gingen. Sowohl die Kinder wie auch Tengel waren in Umhänge gekleidet, mit Kapuzen hinunter bis auf die Schultern. Jetzt hatten sie die Kapuzen nach hinten auf den Rücken geschoben, denn ihnen war warm geworden vom schnellen Bergaufgehen. Die Kinder hatten einen verbissenen Ausdruck im Gesicht, und Silje fragten sich, wieviel sie verstanden. Die Katze fauchte ärgerlich in ihrem Sack, aber Sols Griff um ihn wurde nur noch fester. Unfreiwillig warf Silje einen Blick zurück.


  »Tengel, sie sehen uns! Wir können ja direkt hinunter auf die Siedlung sehen.«


  »Es ist zuviel Rauch.«


  »Aber was ist, wenn einige von ihnen weiter hinauf gegangen sind? Hinter uns her?«


  »Reite weiter«, sagte er nur.


  Er selbst blieb stehen. Silje wandte sich verwundert um. Es versetzte ihr innerlich einen Schlag, als sie sah, was er tat. Er stand am äußersten Rand einer Felsnase, dem Tal zugewandt, beide Arme gerade vor sich ausgestreckt. Die Handflächen hatte er erhoben, als versuchte er, etwas abzuwehren.


  Er strahlte etwas seltsam Machtgebietendes, fast Majestätisches aus.


  Silje hatte so gut wie nie gesehen, daß er die Kraft anwendete, deren Besitz man ihm nachsagte. Nun tat er es, das begriff sie, und es fröstelte sie unwillkürlich.


  Und zu ihrem Entsetzen ging Sol zum ihm, stellte sich an seine Seite, sah einen Augenblick zu ihm hinauf und machte dann dieselbe Geste wie er.


  Silje wagte es nicht, sie zu stören, sie wagte nicht einmal, sich zu bewegen. Auch Dag und Liv betrachteten die beiden verwundert, beinahe ehrfürchtig. Schließlich boten sie auf sonderbare Weise einen respektvollen Anblick, wie sie dort so standen, hoch aufgerichtet und dominant. Dann senkte Tengel die Arme und atmete aus. Sol folgte seinem Beispiel, und gemeinsam kamen sie zurück. Sol ging zu ihrem Bruder, Tengel zu seiner Frau auf dem Pferd. So zogen sie weiter.


  »Was war das, was du getan hast?« fragte Silje nach einer Weile leise. »Hast du uns für sie unsichtbar gemacht?« Tengel schmunzelte leicht, aber seine Augen waren ernst. »Nein, nicht ganz so drastisch. Ich… habe ihre Gedanken von uns fort gezwungen, damit sie nicht hierher sehen.« Es war schwer, sich das vorzustellen. »Eine Art Gedankenübertragung also?«


  »So könnte man es vielleicht nennen. Oder Massenbeeinflussung, Hypnose, wenn du willst.« »Glaubst du, es wirkt?«


  »Ich weiß nicht«, lachte er ein wenig verlegen. »Ich kenne meine Kräfte nicht - ich tat nur mein Äußerstes.« »Wußte Sol, was sie tat?«


  Tengel schauderte. »Da bin ich mir sicher. Es lief ein gewaltiger Strom zwischen uns. Von Verstehen und Zusammenarbeit. Das Mädchen, Silje… Ich habe Angst.« Silje sagte langsam und widerstrebend: »Sie hat ein großes Bündel in ihrem Mantel versteckt, als wir gepackt haben.« »Ich weiß. Sie hat es von Hanna bekommen.«


  »Willst du ihr erlauben, es zu behalten?« »Willst du?« fragte er sofort zurück.


  »Ich überlasse dir die Entscheidung. Glaubst du dasselbe wie ich? Glaubst, es ist Hannas… wie soll ich es nennen? Ihr Erbe, das sie Sol hinterlassen hat?«


  »Davon bin ich überzeugt. Mir war schon lange klar, daß Hanna Sol zu ihrer Erbin ausersehen hat. Sie hat einmal vor langer Zeit versucht, mich zu ihrem Nachfolger zu machen, aber ich habe mich geweigert. Seitdem hat sie mich gehaßt. Sol muß für sie wie gerufen gekommen sein, denn es sind sicher sehr wertvolle Dinge in dem Bündel. Salben und Rezepte, die ansonsten in Vergessenheit geraten sind und die in der Sippe erhalten werden müssen. Wahrscheinlich hat sich Hanna nur deshalb so lange am Leben erhalten, um auf jemanden zu warten, dem sie das alles vererben konnte. Ich will jedenfalls Sol das Bündel nicht gerade jetzt wegnehmen.« »Nein, du hast recht. Kinder! Beeilt euch!«


  Das Tempo nahm zu. Der Abend wurde dunkler, aber nicht ganz finster, und darüber waren sie froh. Denn nun waren sie gleich oben auf dem Bergpaß.


  »Glaubst du, das Pferd schafft es hinüber?« sagte Silje skeptisch, als sie die bedrohlichen, zerklüfteten Felsmassive oberhalb des Abgrunds sah, den sie überwinden mußten.


  »Ich werde versuchen, einen Pfad zu finden. Sonst müssen wir es hier zurücklassen.«


  »Hier? Allein in einem verlassenen Tal ohne Möglichkeit, hinauszukommen? Das kommt ja gar nicht in Frage!« »So habe ich das nicht gemeint, Silje.«


  Sie sah ihn voller aggressiver Trotzigkeit an. Wußte genau, was er meinte.


  »Das Pferd muß hinüber«, sagte sie kurz angebunden.


  »Wir brauchen es, oder nicht?«


  »Doch.«


  »Und es braucht uns.«


  Tengel wandte sich ab, um ein kleines Lächeln zu verbergen über Siljes Entschlossenheit, die ihr hektische rote Rosen auf die Wangen gemalt hatte. Sie würde wenn nötig ihr Leben für das Pferd riskieren, das wußte er. Wieder wurde er von einer so heftigen Zuneigung zu seiner jungen Frau ergriffen, daß ihm die Tränen in die Augen stiegen. Er zwinkerte sie rasch fort.


  Schritt für Schritt arbeiteten sie sich zwischen zerklüfteten Felsen und über verwitterte Steinblöcke voran. Sie versuchten es hier und dort, liefen sich fest, mußten umkehren und eine andere Möglichkeit probieren. Das Pferd war zweifellos das größte Problem, aber jetzt waren alle fest entschlossen, es hinüber zu bringen.


  Dann kam der unvermeidliche Augenblick, wo sie alle sich umwandten und einen letzten, bekümmerten Blick hinunter in das verlassene, zerstörte Tal des Eisvolks warfen.


  Sie konnten es fast nicht mehr sehen. Aber sie wußten, daß sich ihr Zuhause irgendwo dahinten unter dem dichten Rauchteppich befand, der über dem Tal lag. Dorthin würden sie niemals mehr zurückkommen. Lange standen sie ganz still. Dag weinte, versuchte es aber zu verbergen, denn er wollte nicht zeigen, wieviel er begriffen hatte. Tengel legte seinen Arm um ihn.


  »Ich werde das Tal vermissen«, sagte Silje mit halberstickter Stimme. »Wir haben so viele gute Erinnerungen daran. Wir - unsere kleine Familie - waren glücklich dort.« »Ja.«


  »Deshalb sollten wir nicht nachtragend sein, daß die älteren Kinder die unseren gequält und unterdrückt haben. Wenn man selbst nichts hat, worauf man stolz sein kann, muß man sich einen Sündenbock suchen. Und die Nachkommen des bösen Tengel haben sicherlich auch nicht mit Schlägen gespart, nehme ich an.« »Ja. Die armen Kinder.«


  Silje wußte, daß er damit nicht seine eigenen meinte. »Tengel«, brach es plötzlich in unsagbarem Leid aus ihr hervor. »Weißt du noch, was Hanna einmal sagte? Daß wir das Eisvolk sind? Wir und sonst keiner?«


  »Ja. Nun ist entsetzlich klar geworden, was sie gemeint hat.«


  »Es hat also niemand überlebt. Ach Tengel, ich kann das gar nicht zu Ende denken, ich ersticke!«


  In alle Einzelheiten zu gehen… an jede Seele im Tal zu denken, an die Kinder…


  Nein, ihr wurde schwindlig, sie konnte nicht, sie wollte nicht. Dann richtete sie sich auf.


  »Aber Eldrid? Und ihr Mann? Sie war doch auf jeden Fall eine vom Eisvolk.«


  »Ihre Sippe stirbt mit ihr aus.«


  »Und Heming?«


  »Heming ist jetzt vermutlich tot. Sich freizukaufen geht sicher nicht so einfach, wie er sich das gedacht hat. Es liegt auf der Hand, was geschehen ist. Wie ich gesagt habe: Er wurde wieder eingefangen. Und um sein erbärmliches Leben zu retten, hat er uns verraten und ihnen den Weg zum Tal des Eisvolks gezeigt. ‚Dieses Rattenloch voller Hexen und Hexenmeister', wie es draußen in der Welt genannt wird.«


  Silje sah, wie Sols Hände sich um die Öffnung des Sacks krampften, und zwischen ihren zusammengepreßten Lippen stieß sie fast lautlos flüsternd hervor: »Heming! Heming heißt er also.«


  Dag war sachlicher. »Dann haben wir doch eigentlich Glück gehabt?«


  »Das kann man sagen«, antwortete Tengel trocken.


  »Kommt jetzt, wir müssen weiter.«


  »Die ganze Nacht?«


  »Ja. Hier gibt es nirgends einen Platz zum Ausruhen, und die Nacht ist hell genug. Es ist sehr wichtig, einen großen Vorsprung zu haben - falls sie uns verfolgen. Wir müssen rasch hinaus auf den Gletscher, und dort werden wir Schwierigkeiten bekommen. Am besten gehe ich mit einem Stock voraus und taste mich Schritt für Schritt vor, damit wir nicht in einen unsichtbaren, schneebedeckten Gletscherspalt fallen. Alle anderen müssen in einer Reihe hinterher gehen - das Pferd auch, so schwer, wie es ist. Wir werden ihm etwas unter die Hufe binden, damit es auf dem Eis eine größere Tragfläche hat. Der Marsch über den Gletscher wird eine lange Zeit dauern, und er ist lebensgefährlich, aber wir haben keine andere Wahl.« Silje nickte. Sie hatte ihren Platz wieder mit den Kindern getauscht und ging an Tengels Seite durch die scharfkantige Steinwüste der Felsenschlucht. Sie half dem Pferd dabei, die Stellen zu finden, auf die es seine Hufe setzen konnte. Das Tier war jetzt überaus nervös, es scheute und wollte ständig ausbrechen, völlig verängstigt durch die finstere, erschreckende Landschaft und die Schwierigkeiten, Tritt zu fassen.


  Das Tal des Eisvolks war nicht mehr zu sehen.


  1. KAPITEL


  Es gab nichts, das die Katastrophe angekündigt hätte.


  Jedenfalls nichts Auffälliges.


  Die Riemen knarrten in den Dollen bei jedem Schlag, mit dem die Ruderblätter in das stille Wasser tauchten. Am Heck saßen die drei Kinder und plapperten miteinander.


  Ihre hellen Stimmen schallten über den See, Sols herausfordernd keck, Dags ruhig und ein wenig kühl, und Livs lebhaft phantasierend, immer wieder mit vielen »Psst« und »Schscht« von den beiden älteren Kindern gedämpft.


  Silje, die auf der mittleren Ruderbank saß, blickte Tengel an. Er ruderte mit langen, gleichmäßigen Schlägen, den Blick aufmerksam auf die Kinder gerichtet. Er war immer ein wenig unruhig, daß ihnen etwas passieren könnte.


  Doch sie waren gut erzogen, sie hatten ihre Freiheiten, aber innerhalb gewisser Grenzen, deshalb brauchte er eigentlich gar nicht so besorgt über sie zu wachen, dachte Silje. Trotzdem verstand sie ihn. Er, dessen Leben einst auf das Alleinsein eingerichtet gewesen war, hatte nun vier Menschen, die ihn brauchten, die zu ihm aufsahen und ihm die Liebe gaben, von der er früher nur geträumt hatte.


  Sie war so stolz auf sie alle - ihre kleine Familie. Tengel, der Gefürchtete und Ausgestoßene - nur sie wußte, was für ein unglaublich guter Mensch sich hinter seinem abschreckenden, dämonischen Äußeren verbarg. Und die Kinder… Ihr wurde warm ums Herz, wenn sie nur an sie dachte.


  Sol, das fröhliche, lebhafte Sorgenkind, über dem ein Damoklesschwert hing. Dag, der blonde, intelligente Träumer. Und die kleine Liv, die den beiden älteren Kindern alles nachahmte. Wie ähnlich sie mir geworden ist, dachte Silje verwundert. Dieselben nußbraunen, lockigen Haare - vielleicht etwas mehr kupferfarben als meine - dieselben scheuen Augen, dasselbe schnelle Lächeln. Und auch ihre Phantasie ist dieselbe wie meine.


  Überall gibt es Trolle, Schatten, Dinge, die ihr eigenes Leben haben, Bäume, mit denen man reden kann…


  Geliebtes Kind, wenn du nach mir schlägst, wirst du ein reiches Leben haben, aber du wirst auch viele harte Schläge erdulden müssen, gegen die du dich nicht wehren kannst, weil du so empfindsam bist.


  Sie wollte sich jetzt nicht umdrehen und die Kinder anschauen. Es tat ihr immer weh, zu sehen, wie ärmlich sie gekleidet waren. Sols Kleid war viel zu klein, Hose und Jacke von Dag waren aus einem von Siljes alten Kleidern genäht und verrieten, wie gräßlich ungeschickt sie als Schneiderin war. Für Livs Kleidchen aus dunklem Lodenstoff hatte sie eine alte Hose von Tengel aufgetrennt, es war ein absolut unförmiges Kleidungsstück geworden, über das die Nachbarinnen höhnisch gelacht hatten. Silje kroch auf der Bank in sich zusammen, als sie daran dachte.


  Sie hatten das Netz ausgesetzt und waren auf dem Weg zurück zum Ufer. Weil es ein milder Sommerabend war, hatten die Kinder mitkommen dürfen. Es machte ihnen einen Riesenspaß.


  Siljes Augen glitten über die Berge, die das Tal des Eisvolks von allen Seiten umringten. Jetzt lagen sie in das rotgoldene Licht der untergehenden Sonne getaucht.


  Ihr Blick verweilte an einer Kluft zwischen zwei Berggipfeln.


  »Weißt du, Tengel, ich habe oft gedacht, daß es doch eigentlich möglich sein müßte, die Berge zu überqueren.«


  Er ließ die Riemen sinken und folgte ihrem Blick. »In Gedanken, ja. Und einigen wenigen ist es gelungen, hinüber zu kommen. Aber es ist nicht ratsam. Man kommt auf der anderen Seite an einen Gletscher. Und danach ist es ungeheuer anstrengend, in freundlichere Gefilde hinabzusteigen.«


  »Du hast es also schon einmal gemacht?«


  »Vor langer Zeit einmal, ja. Und ich habe mir damals geschworen, daß ich es nie wieder tun werde.«


  Das Boot stieß ans Ufer, und alle Kinder probierten gleichzeitig, als erste hinauszuspringen.


  »Na, na!« sagte Tengel scharf. Mehr brauchte er nicht zu sagen. Er besaß eine unglaubliche Autorität über sie, eine Autorität voller Wärme und Liebe.


  Die Kinder beteten ihn an, das wußte Silje.


  Alle bekamen etwas in die Hand, das sie den Weg zum Haus hinauf tragen mußten. Die Kleinen hatten schon früh begriffen, daß jeder einzelne seinen Teil Verantwortung zu übernehmen hatte, wenn sie in dieser rauhen Einöde überleben wollten.


  Livs Beinchen ermüdeten schnell in dem Kampf gegen das flache Wacholdergestrüpp, deshalb hob Tengel sie auf seine Schultern. Sol und Dag gingen neben Silje, jeder an einer Seite.


  Sol war nachdenklich. Ihr aufgewecktes Gesicht, das von dunklen Locken eingerahmt wurde, war ausnahmsweise ernst.


  »Du, warum sage ich Silje zu dir, während Dag und Liv Mutter zu dir sagen?«


  Silje nahm ihre Hand. »Das ist eine lange Geschichte. Du hast schon immer Silje zu mir gesagt.«


  Beide Kinder sahen abwartend zu ihr hoch.


  Sol sagte mit großen, verständnislosen Augen: »Die anderen Kinder haben heute gesagt, daß Dag ein Wechselbalg ist, und ich auch. Was haben sie damit gemeint?«


  Silje wurde innerlich kalt. »Haben sie das? Dazu hatten sie kein Recht.« Sie blieb stehen. »Ich glaube, ihr seid groß genug, um die Geschichte jetzt zu hören«, entschied sie. »Du bist ja schon sieben, Sol, und Dag ist fast fünf.


  Liv wird es wohl noch nicht verstehen, sie ist ja erst drei.


  Tengel!« rief sie.


  Er blieb stehen. Sie waren jetzt auf ihrem Grundstück, auf der Wiese unten vor dem Haus.


  »Die Kinder sind als Wechselbälger beschimpft worden.«


  »Was?«


  »Ja, und sie wollen ihre Lebensgeschichte hören«, sagte Silje aufgebracht und eifrig zugleich. »Kannst du dich um Liv kümmern, dann werde ich sie ihnen erzählen. Du findest doch sicher auch, daß ich das jetzt tun kann?«


  Tengel zögerte und betrachtete die Kinder forschend.


  »Es ist vielleicht am besten so«, sagte er schließlich. »Ich komme, wenn ich die Kleine ins Bett gebracht habe.


  Nein, keine Widerrede, Liv, du bist ja so müde, daß dir schon die Augen zufallen.«


  Sie setzten sich auf den alten Steg am Bach, wo die Milchkannen gekühlt wurden. Das Wasser gluckste und plätscherte um die Pfähle, während Silje begann, den aufmerksam lauschenden Kindern die Geschichte zu erzählen.


  »Dann will ich mal damit anfangen, daß ich nicht deine richtige Mutter bin, Sol. Deine auch nicht, Dag, aber Livs dagegen schon. Ich hoffe doch, das macht nichts?« sagte sie ängstlich. »Ich habe wirklich versucht, alles zu tun, damit ihr eure leiblichen Mütter nicht vermißt, und ich liebe euch ganz genauso, wie ich meine eigene Tochter Liv liebe. Das tut Vater auch.«


  Die Kinder schwiegen.


  Dann sagte Sol mit dünner Stimme: »Dann ist Tengel auch nicht unser Vater?«


  »Nein. Nur der von Liv. Und du hast ihn ja auch immer Tengel genannt, Sol.«


  »Ich nicht«, sagte Dag. »Ich sage Papa zu ihm.«


  »Ja, weil du noch so klein warst, als wir dich bekommen haben. Sol war schon größer.«


  Nein, so ging das nicht. Das war viel zu verwirrend. Sie versuchte, es besser zu erklären: »Wißt ihr, wir wollten so schrecklich gerne, daß gerade ihr unsere Kinder seid…«


  »Aber wer ist denn dann unsere richtige Mutter?« sagte Sol mit einem kleinen Zittern in der Stimme. »Habt ihr uns einfach mitgenommen, nur weil ihr uns haben wolltet?«


  Das war typisch Sol! Sie durchkreuzte Siljes tastenden Erklärungsversuch und verdrehte alles.


  »Nein, natürlich nicht. Ihr beiden habt nicht dieselbe Mutter«, sagte Silje. Das war schwierig zu erklären, aber sie wußte, daß es richtig war, ihnen jetzt die Wahrheit zu sagen. »Deine Mutter, Sol, war Tengels Schwester. Also ist er eigentlich dein Onkel. Und Liv ist deine Cousine.«


  Sol saß vollkommen unbeweglich da. Ihr Blick war nach innen gekehrt. »Wo ist sie denn jetzt?«


  »Deine Mutter? Im Himmel. Sie ist tot, Sol. Sie ist an der Pest gestorben, das ist eine furchtbare Krankheit, weißt du. Dein Vater ist damals auch daran gestorben, und deine kleine Schwester Leonarda. Aber das weißt du nicht mehr, du warst ja erst zwei Jahre alt, als ich dich gefunden habe. Du warst ganz alleine, verstehst du, und ich auch.


  Also habe ich dich genauso gebraucht wie du mich. Und der Name, den deine Mutter dir gegeben hatte, war Angelica.«


  Nun sah Sol sie aufmerksam an. Sie war immer sehr stolz auf ihren Namen gewesen, Sol Angelica, und jetzt erfuhr sie, woher sie ihren zweiten Namen hatte.


  Silje betrachtete bekümmert die allzu kurzen Ärmel, des Kinderkleids. Sol würde es nicht mehr lange tragen können. An einzelnen Stellen war der Stoff schon so dünn, daß er wie Spinnweben aussah, und sie hatte nichts, woraus sie ein neues Kleid hätte nähen können. Absolut nichts.


  Sie richtete sich auf und erzählte weiter. »Deine Mutter war wunderschön, Sol. Wunder-, wunderschön. Sie hatte schwarze, lockige Haare, genau wie du, und sehr dunkle, schöne Augen.«


  Das kleine Mädchen sagte noch immer nichts, aber ihre Augen standen voller Tränen.


  »Aber deine Augen sind heller«, sagte Silje schnell. »Grün oder gelblich, fast wie die von Tengel.«


  Ein Zeichen, daß sie eine der Auserwählten ist, eine aus dem ursprünglichen Eisvolk, dachte sie beklommen. Ach, armes Kind, was soll nur aus dir werden?


  »Aber meine Mutter?« sagte Dag. »Und mein Vater?« Er hörte sich beinahe vorwurfsvoll an. So als hätten Silje und Tengel ihm etwas weggenommen.


  Das war jetzt schon schwieriger. Silje konnte ihm schließlich nicht erzählen, daß seine Mutter ihn im Wald ausgesetzt hatte, damit er sterben sollte.


  »Deine Mutter«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln und sah zu Tengel, der gemessenen Schrittes über die Wiese kam, auf der das Gras schon feucht vom Abendtau war.


  Er setzte sich zu ihnen. Dag kroch auf seinen Schoß, als wollte er sich versichern, daß er wirklich einen Vater hatte.


  »Deine Mutter, Dag, war eine feine Dame«, fuhr Silje fort.


  »Eine adelige Dame, eine Baronesse. Wir wissen nicht, ob sie noch am Leben ist, wir wissen nicht, wie sie heißt oder wo sie wohnt - aber sie geriet damals in große Not und hat dich verloren. Wie das kam, wissen wir auch nicht, nur, daß ich dich gefunden habe…«


  Die Kinder beugten sich gespannt zu ihr herüber, und Silje mußte weiter erzählen.


  »Das war eine merkwürdige Nacht, Kinder. Es war klirrend kalt, und Feuer loderten am Himmel über Trondheim. Ich hatte alle meine Lieben durch die Pest verloren und war mutterseelenallein. Ich war hungrig und müde und hatte kein Dach über dem Kopf. Da fand ich dich, Sol, neben deiner toten Mutter. Ich nahm dich mit mir, weil ich dich lieb hatte und dir helfen wollte. Du wolltest deine Mutter nicht verlassen, aber das mußtest du, sonst wärst du auch gestorben. Das verstehst du doch, nicht wahr?«


  Sol nickte ernsthaft. Dag verkündete mit seiner ernsten, ein wenig strengen Stimme, die seine Intelligenz verriet:


  »Syver ist tot. Sie haben ihn den ganzen Winter über im Schuppen aufbewahrt. Und Inga auch. Und Svein. Dann haben sie alle begraben.«


  Tengel nickte. »Ja. Der Winter war in diesem Jahr sehr hart. Aber dann wißt ihr ja, was es heißt, tot zu sein, nicht wahr?«


  Die Kinder murmelten zustimmend und wendeten sich dann wieder Silje zu, um die Fortsetzung der Geschichte zu hören.


  »Welcher Hof ist Trondheim?« fragte Dag.


  »Hof? Das ist eine große Stadt. Draußen.«


  »Wo draußen?«


  »Draußen hinter diesen Bergen.«


  Der Junge sah sie mit forschenden Augen an. »Ist da noch etwas hinter den Bergen?«


  Silje und Tengel wechselten einen erschrockenen Blick.


  Das hier war etwas, das sie ganz offensichtlich versäumt hatten!


  »Die ganze riesengroße Welt ist dahinter«, sagte Tengel mit unsicherer Stimme. Das hatte ihn jetzt doch erschüttert. »Aber davon erzählen wir euch ein andermal.


  Jetzt wollen wir Silje zuhören.«


  Ein Seetaucher schrie über dem Wasser, und der Nebel senkte sich langsam auf den See herab, aber niemand dachte daran, daß es spät war. Es war milder, wunderbarer Sommer!


  Silje warf Tengel einen beunruhigten Blick zu. Was ging in ihm vor heute abend? Übrigens die letzten Tage auch schon. Worauf lauschte er, und warum blickten seine Augen so sorgenvoll? Sie kannte ihren Mann und wußte, wie empfindsam er war. Gerade in diesem Moment sah er aus, als ob er irgend etwas nicht einordnen könnte. Das ängstigte sie ein wenig.


  Sie wandte die Augen ab und fuhr fort: »Und als du und ich weitergingen, Sol, fanden wir Dag, der genauso einsam war wie wir, aber viel, viel kleiner.«


  Wie klein, das wagte Silje nicht zu erzählen. Sie wollte nicht erzählen, daß er sogar noch seine Nabelschnur getragen hatte. Er sollte niemals etwas von dem Verbrechen seiner Mutter erfahren!


  »Übrigens bist du es gewesen, Sol, die ihn weinen hörte.


  Also haben wir es dir zu verdanken, daß Dag heute am Leben ist.«


  Die Kinder sahen einander an, prüfend - als ob sie sich vortasteten. Dann schoben sich ihre Hände vorsichtig ineinander. Zwei kleine, klebrige Kinderhände.


  Eigentlich hielten Dag und Liv am meisten zusammen, dachte Silje. Sol war für die beiden Kleineren allzu rauhbeinig und merkwürdig. Aber es gab niemals einen Zweifel daran, daß sie sich alle drei liebhatten. Das schwere Leben in der Einöde trug wohl auch dazu bei, daß sie alle sich sicherer fühlten, wenn sie zusammenhielten.


  »Und dann, wißt ihr, als wir alle drei so gingen - nun ja, natürlich habe ich Dag getragen - und nicht wußten, was wir machen sollten, war plötzlich Tengel da. Keiner von uns hatte ihn jemals vorher gesehen.«


  Ein Schauer durchlief Silje, als sie sich diese Nacht ins Gedächtnis rief. Die erste Begegnung mit Tengel. Die Galgen, der Henker, der Gestank des brennenden Scheiterhaufens… Sie richtete sich auf und schob die schaurige Erinnerung von sich.


  »Und Tengel hat sich um uns gekümmert«, sagte sie mit warmer Stimme. »Er hat uns alles gegeben, was wir brauchten, und seitdem haben wir zusammengehalten wie eine kleine Familie - wir fünf.«


  Tengel lächelte wehmütig. Er sagte nichts von seiner eigenen Einsamkeit, die viel tiefer gewesen war als ihre.


  Ihre Einsamkeit war äußerlich und offenkundig gewesen, seine war ein tiefer Schmerz in der Brust. Der Abstand zwischen ihm und allen anderen Menschen, die Gewißheit, daß alle seine Nähe scheuten. Er erinnerte sich schmerzvoll an die Begegnung mit Silje und Sol, wie beide zusammengezuckt waren beim Anblick seiner mächtigen, mystischen Gestalt. Und er erinnerte sich, wie schwer es ihm gefallen war, diese Begegnung zu vergessen. Wie er in seiner Einsamkeit Siljes treuherzige, schutzlose Augen vor sich gesehen hatte, wie er sich von ihr angezogen gefühlt hatte und ihre Reinheit beschützen wollte - nur um sie selbst zu beschmutzen? Nein, jetzt war er ungerecht gegen sich selbst. Er wollte sie wirklich beschützen, selbstlos und zurückhaltend. Aber als er zu seiner großen Verwunderung erkannt hatte, daß auch sie sich zu ihm hingezogen fühlte, da war sein Panzer zersprungen.


  Ach, es war eine herrliche Zeit gewesen, voller Sehnsucht, Schmerz und Hoffnung, als sie sich näher kamen und gegenseitig erforschten, bis sie sich der Gefühle des anderen sicher waren. Und das ihm, der doch wußte, daß er dazu verdammt war, sich von Frauen fernzuhalten!


  Aber wie hätte er es fertigbringen sollen, Silje zu widerstehen?


  Er lauschte wieder ihrer Erzählung. All diese Gedanken waren so schnell durch seinen Kopf gehuscht, daß ihm keines ihrer Worte entgangen war.


  Sie sagte: »Dann bekamen wir Liv, das weißt du doch sicher noch, Sol?«


  »Ja. Als du so krank warst.«


  »Genau. Du weißt, Sol, daß du gerne Mutter und Vater zu uns sagen kannst, wenn du möchtest, denn wir fühlen uns als deine wirklichen Eltern und möchten es gerne sein.


  Das Mädchen überlegte. »Das könnte ich natürlich«, nickte sie altklug. »Aber ich glaube, ich würde es komisch finden, wo ich mich doch daran gewöhnt habe, Silje und Tengel zu sagen.«


  »Das verstehe ich. Und du und ich, wir haben ja schon immer miteinander reden können - wie Freundinnen. Du bist mir eine große Hilfe, weißt du.«


  Sol setzte sich impulsiv auf ihren Schoß und umarmte sie ganz fest. Silje lächelte Tengel an. Sie waren als Eltern akzeptiert.


  Dag sah ernst und nachdenklich aus. Sein langes, schmales Gesicht war so typisch aristokratisch, daß es beinahe zum Lachen war.


  »Sucht meine Mutter nach mir?« fragte er mit dünner Stimme.


  Das war eine schwierige Frage. Tengel beantwortete sie.


  »Das wissen wir nicht. Das einzige, was wir wissen, ist, daß deine Kleider Baronetkrönchen trugen. Deshalb glauben wir, daß du ein kleiner Baron bist. Wir haben versucht, deine Mutter zu finden, Dag, aber ich glaube nicht, daß sie noch am Leben ist.«


  »Ist sie an der Pest gestorben?«


  »Wir nehmen es an. Wahrscheinlich hat sie dich deshalb auch verloren. Dein Vater ist jedenfalls tot.«


  Es war am besten, es so auszudrücken. Alles sprach dafür, daß Dags Mutter eine unverheiratete Frau und er das Resultat einer sehr flüchtigen Verbindung war. Dag schien sich mit Tengels Erklärung zufrieden zu geben.


  »Meine richtigen Eltern sind tot«, sagte er andächtig.


  »Meine auch«, sagte Sol und schaffte es, eine Träne hervorzupressen, vermutlich weil sie den Gedanken genoß, unglücklich sein zu können.


  »Ich hoffe, ihr werdet bei uns bleiben?« sagte Silje leise und ängstlich.


  Beide nickten feierlich.


  »Bei den anderen Kindern daheim streiten die Eltern die ganze Zeit«, sagte Dag auf seine langsame, erwachsene Art. »So, als ob sie sich nicht mögen. Aber ihr redet nie so miteinander. Bei euch ist das so, als ob ihr euch repsek… restep…«


  »Respektiert?« schlug Tengel vor. »Da kannst du sicher sein, daß wir das tun.«


  Sein liebevoller Blick begegnete Siljes, und sie wußte, daß auch der ihre die ganze Wärme ihres Herzens widerspiegelte.


  An diesem Abend saß Silje lange auf. Sie entzündete eine der kostbaren Pechfackeln und nahm ihr Tagebuch hervor, das sie von Benedikt, dem Maler, vor so vielen Jahren erhalten hatte. Es war beinahe vollgeschrieben, und sie würde wohl kaum ein neues bekommen.


  Heute haben di Kinder di Waheit über ihre Eltern erfahn… begann sie in ihrer unbeholfenen Rechtschreibung.


  Als sie fertig geschrieben hatte, löschte sie die Pechfackel und ging hinaus auf den Hofplatz. Es ging auf Mittsommer zu, und das Tal war in ein märchenhaftes, dunkles Licht getaucht, das so typisch für nordische Sommernächte ist. Der Nebel unten am See war dichter geworden, er lag wie Elfenschleier über den Wiesen, und die Schreie des Seetauchers hatten sich verwandelt in die Schreie des Wassergeistes, des Nocken, oder der versunkenen Kinder. Der Wind raunte im Gras und wisperte in den Ritzen der undichten alten Häuser.


  Winzige graue Knäuel tanzten um Siljes Füße herum, es schienen ihr Trollkatzen zu sein, geheimnisvolle kleine, verwunschene Wesen. Ein altes Pferd trottete draußen an der eingezäunten Koppel entlang. Mit hohlem Rücken schritt es gelassen heimwärts, wo immer das sein mochte.


  Ob es wohl auch verwunschen war?


  Es ist beinahe unerträglich schön hier, dachte sie. Aber wie sehr ich es trotzdem hasse! Das Gefühl, eingesperrt zu sein. Ich liebe Tengel, und ich liebe die Kinder, aber ich wünsche mir aus tiefstem Herzen, daß wir das Tal des Eisvolks verlassen könnten. Ich habe nichts gemein mit der engherzigen Lebensauffassung dieses Volkes. Sie haben meine Kinder Wechselbälger genannt! Und Tengel schimpfen sie Hexer und Teufel und ich weiß nicht was.


  Dabei hat er ihnen nie etwas getan, ganz im Gegenteil. Er gebraucht nie die verborgenen Kräfte, von denen ich weiß, daß er sie hat. Trotzdem wird er von der Gemeinschaft verstoßen. Jedenfalls von den meisten - einige gibt es ja doch, die ihn respektieren, und dafür, Gott, danke ich dir!


  Aber Eldrid, unsere beste Freundin, Tengels Cousine, verläßt das Tal jetzt. Ihr Mann will hinaus und versuchen, einen Ort zu finden, wo sie unter Menschen leben können. Er hofft, daß man seine Verbindungen zu den Aufständischen vergessen hat. Wenn wir nur mit ihnen gehen könnten! Es ist, als würde mit ihnen das Leben von uns gehen.


  Wir wissen nichts von dem, was draußen in der Welt vor sich geht. Wegen der Mißjahre hier konnten wir auch nicht nach draußen und Benedikt und seinen Leuten helfen. Und ein einziges Mal in meinem Leben möchte ich so gerne den König sehen. Aber er ist ja nie in Norwegen…


  Ich merke, daß meine Sprache ärmer wird, sich der des Eisvolkes angleicht. Wir haben versucht, Sol und Dag zu unterrichten, aber das reicht nicht mehr aus. Langsam vergessen wir, was wir selbst gelernt haben. Tengel sehnt sich auch nach draußen, das weiß ich, denn er hat es selbst viele Male gesagt. Aber er wagt nicht, unser Leben und das der Kinder zu riskieren. Denn wenn wir nach draußen kommen, dann schnappen sie uns sofort. Mein geliebter Mann wird zur Folter verurteilt werden und anschließend sein Leben verlieren, denn Tengel und Sol werden niemals verheimlichen können, daß sie Nachkommen des ersten Tengel sind, dem bösen Geist des Eisvolkes.


  Sie seufzte schwer und schmerzlich vor Ohnmacht.


  Die Winter… Sie haßte und fürchtete sie gleichermaßen.


  Hier war alles gefroren, sogar die Lebensmittel. Die ewige Angst, daß nicht genug zu essen da sein könnte, daß die Vorräte plötzlich erschöpft sein würden. Die Hungersnot des vergangenen Winters war ein Albtraum gewesen. Die verständnislosen Augen der Kinder, wenn sie genauso hungrig ins Bett gehen mußten, wie sie aufgestanden waren. Das Weihnachtsfest, an dem ein geschmücktes Stück Brot das einzige gewesen war, was sie zu essen hatten…


  Als sie daran dachte, daß es noch mehrere solcher Winter geben könnte, merkte sie, daß sie Mühe hatte zu atmen.


  Sie spürte den Drang, vom Hof zu laufen, irgendwo hin, nur nicht mehr daran denken müssen, nur ihre Liebsten in Sicherheit bringen.


  Sie mußte ein paarmal tief durchatmen, um das Gefühl des Erstickens loszuwerden.


  Oder wenn die Kinder die geringsten Anzeichen von Krankheit zeigten. Sie hatte eine fast schon hysterische Angst davor, daß sie sterben könnten, obwohl sie diese Angst zu verbergen suchte.


  Und das hohle Krachen vom See, wenn das Eis im Frühjahr barst. Auch die Frühlingsabende waren schwer zu ertragen. So voller Wehmut und Sehnsucht…


  Sie fuhr zusammen, als Tengel vorsichtig ihre Schulter berührte.


  »Dein Bett war leer«, sagte er leise. »Was ist?«


  »Es… ist nichts«, sagte sie ausweichend.


  »Du brauchst es gar nicht zu sagen«, sagte er. »Du sehnst dich nach draußen, nicht wahr?«


  »Tengel, du darfst nicht denken, daß ich es jemals bereut hätte.«


  »Das denke ich auch nicht. Ich weiß, daß du hier glücklich gewesen bist.«


  »O ja!«


  »Aber nun bist du voller Unruhe und empfindest dieses isolierte Leben hier als unbefriedigend, genauso wie ich.«


  Silje machte eine ungeduldige Bewegung. »Wenn es nicht so wäre, daß wir hier sein müssen, dann würde ich dieses Tal aus tiefstem Herzen lieben«, sagte sie voller Überzeugung. »Wenn wir nur im Sommer hier sein könnten, wäre es ganz ideal. Aber wir haben keine Wahl, und das macht mich ärgerlich und rebellisch. Ich… ich hasse und liebe dieses Tal zugleich, Tengel.«


  »Ja, das Gefühl kenne ich. Wenn ich draußen war, habe ich mich immer hierher zurückgesehnt. Und sobald ich hierher zurückgekehrt war, wollte ich wieder hinaus. Aber jetzt ist es… » Er schwieg.


  Silje sah ihn mit weichem Blick an. »Du bist unruhig. Ich merke es schon seit vielen Tagen. Und dein merkwürdiger Entschluß, Eldrids Vieh nicht hierzubehalten, obwohl sie es dir angeboten hat, hat mir ein klein wenig Hoffnung gemacht. Was ist los, Tengel?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete er zögernd, während der Nachtwind in seinen schwarzen Haaren spielte. »Ich weiß nicht, was vorgeht. Hast du nicht das unendliche Klagen des Windes gehört? Hörst du nicht das Erschrecken des Grases, wenn der Wind hindurchfährt? Hörst du nicht, daß die Häuser stöhnen?«


  »So etwas höre ich nicht, das weißt du doch«, lächelte sie.


  »Aber Sol spürt etwas. Sie ist so gereizt zur Zeit, und ihr Blick ist so abwesend.«


  »Ja. Das unerträgliche Gefühl von Gefahr peinigt mich.


  Wenn ich nur wüßte, woher es kommt.«


  Silje sagte vorsichtig: »Ich glaube, du hast Eldrid alles Vieh mitnehmen lassen, damit sie es dort draußen für uns behält.«


  »Vielleicht«, sagte er zerstreut. »Ich weiß nicht, woran ich gedacht habe. Doch, ich habe ihr gegenüber wohl erwähnt, daß wir nachkommen…«


  »Oh Tengel!«


  Er sagte schnell: »Du weißt, wir können die Milch, die wir brauchen, von denen bekommen, die in Eldrids Haus hier einziehen, wir brauchen also jetzt kein Vieh.«


  »Ja, das sind gute Menschen. Aber ich weiß nicht, ob ich ihre Kinder mag. Sie und die anderen Kinder im Tal machen unseren Kleinen das Leben schwer«, sagte Silje mit tiefem Schmerz in der Stimme. »Sie beschimpfen sie mit den schrecklichsten Namen, wie du heute abend gehört hast, und ihre Eltern verbieten ihnen, mit unseren Kindern zu spielen. Das tut so weh, Tengel.«


  Er biß die Zähne zusammen. »Sie haben Angst vor Sol, nicht wahr? Ach, wie gut ich das aus meinen eigenen Kindertagen kenne! Ständig ausgestoßen, ständig gefürchtet.«


  »Sol ist gefährlich«, sagte Silje leise. »Weißt du noch, was sie mit dem Mädchen gemacht hat, das nach Liv getreten hat?«


  »Sprich nicht davon«, schauderte er. »Sie hat unheimliche Kräfte in sich.«


  »Sie hat eine Puppe gemacht, die dem Nachbarmädchen ähnlich sah, und sie über das Feuer gehalten. Das Mädchen verbrannte sich am selben Tag an glühenden Kohlen und holte sich furchtbare Brandwunden.«


  »Bis ich die Puppe unschädlich machen konnte, ja«, sagte Tengel mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Aber woher hatte sie diese Idee?«


  Er holte tief Luft. »Weißt du, was ich entdeckt habe?«


  »Nein, was? Jetzt machst du mir angst.«


  »Du weißt, daß Sol oft weg ist. Wir haben immer geglaubt, sie spielt mit irgendwem. Aber weißt du, wo sie dann ist? Drüben bei der alten Hanna!«


  »Ach du meine Güte!« flüsterte Silje entsetzt. »Ja, Hanna läßt Sol nicht aus den Augen. Liv auch nicht, sie hat ihr ja auf die Welt geholfen. Meine Mädchen, nennt sie sie, wenn wir zu ihr kommen und ihr und Grimar Essen bringen. Um Dag dagegen kümmert sie sich nicht weiter.«


  »Die Mädchen bedeuten Hanna unendlich viel, und darüber bin ich froh, aber gleichzeitig macht es mir eine Todesangst. Aber ich will nicht, daß Sol allein zu ihr geht.«


  »Glaubst du, die alte Hexe… unterrichtet Sol?«


  »Das befürchte ich, ja. Sie sieht natürlich, welche Kräfte Sol innewohnen.«


  »Oh nein, das ist ja furchtbar!«


  Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Hauswand.


  Tengel streichelte ihr über die Schultern.


  »Kleine Silje, wo habe ich dich nur hineingezogen?«


  »Jetzt bist du aber still! Niemand hat mich so glücklich gemacht wie du, und ich werde jedesmal krank vor Sehnsucht, wenn ich einige Stunden ohne dich sein muß.«


  »Aber du warst erst sechzehn, als du zu mir gekommen bist. Jetzt bist du einundzwanzig und hast dich schon viele Jahre mit uns herumgeplagt. Dabei weiß ich, daß du für etwas anderes bestimmt bist als für die Arbeit in einem armseligen Heim.«


  »Ich hoffe doch, ich habe mich nicht beklagt? Ich weiß, daß ich immer noch eine schlechte Hausfrau und Mutter bin, die Kinder wachsen so unheimlich schnell aus ihren Kleidern und Schuhen heraus. Es tut mir weh, daß ich ihnen nicht neue Sachen beschaffen kann. Und ich bin so erschöpft, weil ich einen solchen Widerwillen gegen die Hausarbeit habe, Tengel. Die Gewißheit, daß ich nicht in der Lage bin, den Kindern neue Kleider zu nähen, obwohl ich die Stoffe dazu weben kann, die plagt mich.


  Und nach diesem furchtbaren Winter gibt es im Tal ja auch keine Schafe mehr, wir haben also noch nicht einmal Wolle, um etwas daraus zu weben, Sol ist wegen des Mantels gehänselt worden, den ich im letzten Jahr für sie zu nähen versucht habe, und oft vergesse ich, die Kleider der Kinder zu waschen, wenn sie schmutzig sind, und… Nein, jetzt jammere ich, das wollte ich gar nicht!«


  Sein zärtliches Lächeln bewies ein grenzenloses Verstehen, aber auch eine verzweifelte Hilflosigkeit. Seine Lippen strichen sanft über ihr Haar.


  »Glaubst du, ich verstehe dich nicht? Glaubst du, ich weiß nicht, wie sehr du dich danach sehnst, etwas Schöpferisches zu tun? Malen, vielleicht? Glaubst du, ich weiß nicht, daß du manchmal in dein Tagebuch schreibst, wenn alle anderen zu Bett gegangen sind?«


  »Davon weißt du?« sagte sie erschrocken.


  »Aber ja. Ich weiß auch, wo du dein Buch versteckt hast.


  Aber es würde mir nicht im Traum einfallen, darin zu lesen. Sei nur vorsichtig, daß niemand sonst etwas davon erfährt. Eine junge Frau, die Bücher schreibt - das ist Teufelszeug! Dafür kannst du durchaus als Hexe verbrannt werden.«


  »Wie grausam die Welt ist! Und wie beschützt wir hier drinnen sind«, sagt sie erstaunt, als hätte sie gerade eben eine neue Entdeckung gemacht. Dann fügte sie schnell hinzu: »Aber es hätte mir nichts ausgemacht, wenn du es gelesen hättest. Ich habe eines Nachts darin geblättert, und jede Seite ist voller Liebe für dich und die Kinder.«


  »Du schreibst gerne?«


  »Oh ja! Das ist wie eine Erholungspause für mich. Und als ich durchlas, was ich geschrieben hatte, war ich ganz erstaunt, wie gut es formuliert war.«


  »Mich überrascht das nicht. Du redest unsagbar schön, weißt du. Gar nicht wie die anderen im Tal. Jetzt hast du mich richtig neugierig auf das Buch gemacht. Ich würde es gerne sehen.«


  Sie kicherte, gut gelaunt und froh. »Es ist sicher alles ganz falsch geschrieben, ich habe ja nie ordentlich schreiben gelernt. Ich schreibe die Worte einfach, wie wir sie sprechen. Nein, Tengel, was machst du denn da?«


  Seine Hände waren ihre eigenen Wege gegangen. Er lachte leise und drückte sie dichter an die Hauswand.


  Silje, die von bebender Hoffnung erfüllt war, seit er ihr von seinen Überlegungen erzählt hatte, das Tal zu verlassen, ließ ihn gewähren.


  Seine Wange strich über ihre Stirn. Tengel trug keinen Bart. Sie wußte, warum. Ihm war durchaus bewußt, daß er sechzehn Jahre älter war als sie, und er wollte nicht älter aussehen, als er war. Falls er sich einen Bart stehen ließe, meinte er, würde er den Altersunterschied noch mehr hervorheben.


  »Wir wollten ja auch nach Benedikt und seinen Leuten sehen«, sagte sie aufmunternd, wo er nun schon einmal den Gedanken ausgesprochen hatte, das Tal zu verlassen.


  »Ich mache mir Gedanken um sie alle.«


  »Sicher«, murmelte Tengel gedankenverloren. »Wenn ich nur wüßte, was richtig ist. Euch mit nach draußen zu nehmen - oder hierzubleiben. Wir können doch nirgends hin, wie du weißt,«


  Seine Fingerspitzen ließen ihre Haut zittern und vibrieren, süße Impulse jagten durch ihren Körper und zentrierten sich an einem bestimmten Punkt. Ihr Verlangen nach diesem Mann, der auf andere so erschreckend wirkte, würde nie gestillt sein. Es war nicht nur deswegen, weil er von der Natur so gut bedacht war, was seine Männlichkeit anging, davon hatte sie ja noch nichts gewußt, als sie ihn das erste Mal sah. Sie brauchte ihn nur zu sehen, um die aufreizenden Wellen durch ihren Körper laufen zu fühlen, diese Weichheit, die sie ihm völlig auslieferte.


  Sie hatte nun ernstlich Probleme damit, sich zu konzentrieren. »Was ist mit Benedikt? Könnten wir nicht bei ihm wohnen?«


  »Ich weiß nicht einmal, ob er noch lebt. Und zu der schrecklichen Abelone können wir nicht. Nein, Silje ich habe wirklich daran gedacht, euch von hier wegzubringen, aber ich wage nicht, dieses Risiko einzugehen.«


  Siljes Stimme begann sich zu verschleiern. »Aber ich glaube nicht, daß ich noch einen Winter hier überstehe.«


  »Ich weiß. Deshalb bin ich ja auf die Idee gekommen.«


  Seine Lippen waren jetzt überall. Auf ihrer Stirn, an ihren Schläfen…


  »Was machen wir denn hier?« murmelte sie lachend, aber atemlos. »Erwachsene, vernünftige Menschen wie wir.


  Seit vielen Jahren verheiratet. Aber es ist ganz schön spannend hier draußen.«


  Sie kletterte auf die niedrige Steinmauer vor dem Haus, um auf gleiche Höhe mit ihm zu kommen, und zog die Röcke hoch. Tengels Hände schlossen sich augenblicklich um ihre Hüften, heiß und suchend. Er küßte sie lange, lange.


  »Das sieht dir gar nicht ähnlich, Silje«, flüsterte er ihr bebend ins Ohr, glücklich über die unerwartete Initiative.


  »Du warst irgendwie so… zurückhaltend in den letzten Jahren.«


  »Ja. Vielleicht war ich das«, sagte sie, erstaunt darüber, daß er den Grund für ihre Initiative nicht verstand. Sie tastete sich zu ihm vor, und mit einem Aufstöhnen nahm sie ihn in sich auf.


  »Ich wollte nicht abweisend sein, aber ich hatte solche Angst.«


  Tengel bewegte sich langsam und vorsichtig. »Ich weiß.


  Du hattest Angst, wieder schwanger zu werden. Das ist nicht verwunderlich. Ich hatte selbst eine Riesenangst davor.«


  »Livs Geburt war für mich der schlimmste Albtraum meines Lebens«, flüsterte sie. »Ich wollte den nicht nochmal erleben.«


  »Das kann ich gut verstehen«, keuchte er. »Aber wir waren ja immer ganz vorsichtig. Und es ist gutgegangen.«


  »Mhm«, murmelte sie zweideutig.


  Sie küßte seinen Hals mit feuchten Lippen. Jetzt erkannte er seine Silje vom ersten, heißen Jahr wieder. Er preßte sie härter gegen die Wand, hob ihre Beine und legte sie um seine Hüften.


  Silje flüsterte mit einem verlegenen Auflachen: »Ich bin aufgespießt - festgenagelt von der überwältigendsten Wonne meines Lebens.«


  »Wie du redest«, lächelte er, gerührt und glücklich.


  Sie schloß die Augen, außerstande, noch etwas zu sagen.


  Tengel schaute sie an. Ein weiches, verschleiertes Lächeln erschien langsam auf seinem Gesicht. Er wußte, wo er sie jetzt hatte, aber es war schon lange her, daß sie ihrer Lust so bedingungslos nachgegeben hatte, und er fragte sich, warum.


  Aber dann vergaß er alle weiteren Fragen. Die dunkle Holzwand verschwamm vor seinen Augen, und das wohlbekannte, wunderbaren Kribbeln ergriff Besitz von ihm, die unerträgliche Glut begann durch seinen Körper zu rasen, und eine Woge völliger Hilflosigkeit schlug über ihm zusammen.


  »Oh Silje«, flüsterte er. »Silje, Silje, meine geliebte kleine Blume! Wie kann ein so schmales und zartes Geschöpf nur solche Zaubermacht haben?«


  Eldrid zog fort. Sie und ihr Mann nahmen all ihren Besitz aus dem Tal des Eisvolkes mit, verschwanden in der Höhle unter dem Gletscher, von wo der Weg hinaus führte in das Unbekannte, in eine ungastliche Welt.


  Silje weinte, als sie fort waren.


  Später am Abend fragte sie Tengel: »Warum wolltest du keines der Tiere behalten? Es waren doch eigentlich unsere. Sag mir, was ist der wirkliche Grund?«


  Die Kinder spielten draußen. Tengel flickte das Netz, während Silje den Abendbrottisch abdeckte.


  Er seufzte. »Du magst es doch nicht, wenn ich darüber rede.«


  »Jetzt will ich es aber hören.«


  »Na gut, du Quälgeist. Es war das Widerstreben.«


  »Das Widerstreben? Ach, sicher, ich verstehe. Etwas in dir widerstrebte, als Eldrid fragte, ob du ein paar Tiere behalten willst.«


  »Ja. Etwas so Eindringliches, wie ich es nie zuvor gepürt habe. Also ließ ich sie ziehen.«


  »Aber du willst das Tal nicht verlassen?«


  »Wenn überhaupt, muß ich erst allein gehen und herausfinden, wo wir wohnen sollen und solche Sachen.


  Aber wir können ja nirgendwo wohnen, außer hier, meine Liebe. Wir, die Nachkommen des bösen Tengel, werden überall gejagt. Ach, es ist zum Verzweifeln!«


  »Ich verstehe dich«, sagte Silje still.


  Sie blickte ihn verstohlen an. Wußte er wirklich nichts?


  Begriff er nicht, wie es um sie stand?


  Sie hoffte von ganzem Herzen, daß er es nicht tat.


  Ach, sie hatte solche Angst! Todesangst. Aber mehr noch fürchtete sich davor, daß Tengel etwas merkte. Denn nach Livs schwerer Geburt hatte er gesagt: »Niemals mehr! Niemals, niemals mehr! Wenn das noch einmal passiert, Silje, werde ich das Ungeborene töten. Ich besitze ein Pulver, damit geht das schnell und schmerzlos.


  Das nächste Mal nützt es nichts, daß du für das Kind bittest!«


  Sie mußte zugeben, daß sie alles, was sie aß, genau betrachtete, ob er vielleicht ein Pulver darunter gemengt hatte. Aber er hatte offenbar keinen Verdacht geschöpft.


  Nicht einmal, als sie sich an dem Abend neulich draußen vor dem Haus liebten, hatte er verstanden, warum sie plötzlich so nachgiebig war. Er war nur etwas erstaunt über ihre Leichtsinnigkeit gewesen.


  Natürlich war sie verrückt, daß sie dieses kleine keimende Leben behalten wollte. Sie wußte, was das bedeutete. Es konnte ein echter Nachkomme des ersten Tengel sein - ein Ungeheuer wie Hanna oder Grimar, oder wie die Frau unten am See. Silje hatte sie einmal getroffen, als sie mit Eiern und Käse von Eldrid dorthin gegangen war, und als sie wieder fortging, war sie gelähmt vor Entsetzen darüber, daß etwas so Uraltes und Ungeheuerliches wirklich existierte. Bösartig war die Alte außerdem gewesen.


  Jetzt war sie tot. Aber damals hatte Silje verstanden, wieviel Glück Tengel und Sol gehabt hatten, daß sie dieses furchtbare Erbe nicht in sich trugen - obwohl die meisten Tengel abstoßend und furchteinflößend nannten.


  Für sie war er das nicht.


  Aber es war nicht nur dieses Risiko, das sie einging. Sie würde wahrscheinlich keine zweite Geburt überleben, und das war es, wovor sich Tengel am meisten fürchtete.


  Nur dank Hanna war sie bei ihrer ersten Geburt nicht gestorben. Und wenn dies nun eines der »Ungeheuer«


  sein sollte, das sie zur Welt brachte - mit den unnatürlich breiten und kantigen Schultern - dann hatte sie keine Chance, mit dem Leben davonzukommen. Tengels Mutter hatte sich zu Tode geblutet, als sie ihm das Leben schenkte, aber Sols Mutter nicht, denn Sol war ungewöhnlich schlank gebaut. Trotzdem trug sie das schicksalsträchtige Erbe in sich. Diese unheimliche, magische Kraft - und das Gesicht, die Katzenaugen, die sofort verrieten, welcher Sippe sie angehörte.


  Und Silje wollte sie mitnehmen aus dem Tal des Eisvolks, nach Trondelag, wo man Treibjagd auf das Eisvolk machte!


  Eldrid könnte davonkommen, denn sie war normal. Sie war keine der Auserwählten, obwohl sie auch zum Geschlecht des bösen Tengel gehörte. Auch Liv hatte keine besonderen Anzeichen gezeigt, daß sie anders wäre.


  Aber was wußte Silje über das Kind, das sie jetzt unter dem Herzen trug?


  Sie war jetzt fast im vierten Monat. Es war nicht leicht gewesen, das vor Tengel zu verbergen. Zum Glück litt sie nicht so sehr unter Übelkeit wie damals bei Liv. Diesmal ging alles leichter. Aber in allernächster Zeit würde man es sehen können.


  Zwei Tage später bekamen sie Besuch.


  Es war ein unerwarteter und erschreckender Besuch, von einem Mann, der vorher noch niemals seinen Hof verlassen hatte. Silje bekam große Angst. Was hatte das zu bedeuten?


  2. KAPITEL


  Zuerst hatte Silje nicht erkannt, wer es war, der da schwerfällig den Hügel heraufkam. Aber dann sah sie das widerwärtige Gesicht, das einer Steckrübe voller Auswüchse ähnelte, die stechenden Augen und die krummgebeugte Gestalt.


  Grimar.


  Voller banger Ahnungen knickste sie vor dem Verwandten von Tengel und Hanna und bat den Alten herein.


  Er schüttelte den Kopf. Er sah aus wie ein Lumpenhaufen, wie er da draußen auf dem Hofplatz stand. Seine Kleider schienen aus Schimmel und spinnwebgrauer Erde zu bestehen. Mit brüchiger Stimme sagte er:


  »Hanna hat mich geschickt. Sie will mit euch reden, mit allen zusammen.«


  »Danke«, sagte Silje, während die Angst vor dieser Einladung sie erfüllte. »Wir werden selbstverständlich kommen.«


  »Aber ein Fest wird das nicht«, sagte der Greis schnell.


  »Nein, natürlich nicht, Mutter Hanna ist doch bettlägerig.


  Aber Tengel und der Junge sind draußen im Wald und holen Holz. Sie müssen jeden Moment zurück sein. Und die Mädchen und ich müssen uns bessere Kleider anziehen. Wollt Ihr nicht hereinkommen und eine Kleinigkeit essen, während Ihr wartet? Dann könnten wir gemeinsam gehen.«


  Die abstoßende Gestalt zögerte und sah Silje verwundert an. »Du bittest mich herein?« sagte der Blick. »Das hat noch niemand getan.«


  »Nun, doch, das kann ich wohl machen«, murmelte er, während er hereinstapfte und einen unbeschreiblichen Gestank mitbrachte. Silje scheuchte die beiden Mädchen in ihre Schlafkammer, damit sie die »Sonntagsschürzen«


  umbanden, das armselige Stück Stoff, das sie dazu verwendeten, das Alltagselend darunter zu verbergen. Sie beeilte sich damit, bevor die Kleinen unpassende Bemerkungen äußern konnten.


  Dann tischte sie dem Alten das Beste auf, das sie zu bieten hatte. Viel war es nicht, denn die Hungersnot hatte ihnen sehr zugesetzt. Aber sie hatte Bier, Knäckebrot aus Getreideresten, die sie auf dem Kornboden zusammengekratzt hatte, und Ziegenkäse. Und dann die kostbaren Multebeeren, die sie noch vom Herbst aufbewahrt hatte.


  Grimar griff herzhaft zu. Sein Schlingen und Kauen war weithin zu hören.


  Silje eilte zu den Mädchen hinein, die sich fertig angezogen hatten und nun die Haare kämmten.


  »Jetzt geht ihr schön hinaus und sprecht mit ihm, während ich mich umziehe«, sagte sie schnell. »Aber kein Wort darüber, wie er aussieht oder riecht, Liv! Und du, Sol, du weißt ja, was sich gehört, nicht wahr?«


  »Oh ja, den kenne ich gut«, sagte Sol naseweis.


  Als ob ich das nicht wüßte, dachte Silje erbost.


  Endlich kam Tengel, und da schien alles leichter zu werden. Sie gingen gemeinsam mit Grimar zurück, und es war ein sehr gesättigter Greis, der da stöhnend neben ihnen her wankte.


  Dag war auf den Besuch nicht vorbereitet, und das schien nicht gut zu gehen, denn Dag war ein recht ordentlicher junger Mann, der Schmutz und Dreck absolut nicht leiden konnte. Tengel hatte sich beeilen müssen, seine Hand auf Dags Mund zu legen, als er Anstalten machte, unpassende Bemerkungen von sich zu geben. Aber nun hatte Dag sich mit Grimars Aussehen abgefunden und ging würdevoll neben Silje - so weit von dem Alten entfernt wie möglich.


  Hanna empfing sie im Bett liegend, genau wie sie es erwartet hatten. Sie war sehr gealtert, wie Silje in dem schwachen Feuerschein erkennen konnte. Das Alter verschonte also offenbar selbst diese Hexe nicht. Sie war eine Generation älter als ihr Neffe Grimar, und zwei Generationen älter als Tengel. Silje war wirklich dankbar dafür, daß so wenig Licht im Raum war. Denn obwohl schon Grimar einen ekelhaften Anblick bot, war Hanna noch zehnmal schlimmer. Hier regierte wirklich das Erbe des bösen Tengel.


  »Na, da seid ihr ja endlich«, sagte die Alte barsch.


  »Dachte schon, ihr kommt nicht mehr.«


  »Silje hat mich zum Essen eingeladen, Hanna«, sagte Grimar aufgeregt. Ihm saß fast schon das Weinen im Hals wegen dieses unglaublichen Ereignisses.


  »Ja, ich weiß wohl, daß man zu essen bekommt dort auf dem Hof, zischte Hanna. »Ich habe dort öfter gegessen als du. Als ich Siljes kleinem Mädchen auf die Welt geholfen habe. Ich habe wohl gesehen, wie gut sie es dort haben, das kannst du mir glauben!«


  Nach diesem kleinen Streit über das bessere Prestige wandte sie sich an die Gäste.


  »Tengel, du blöder Dummkopf, warum seid ihr nicht mit Eldrid gegangen?« Hanna war die einzige, die den furchteinflößenden Tengel wie einen kleinen Jungen behandelte.


  »Hätten wir das denn tun sollen?« fragte er ruhig. Er schien nicht überrascht zu sein.


  »Das weißt du genau. Sol wußte es auch.«


  Die Kinder standen stumm und ernst an der Tür. Dag fühlte sich in dem herunterkommenen Haus nicht besonders wohl.


  »Ich war mir nicht sicher«, sagte Tengel. »Dort draußen erwartet uns so viel Böses.«


  »Du bist schon immer ein Narr gewesen«, schnaubte Hanna. »Hast immer Rücksicht genommen auf dies und auf jenes. Du weißt, daß es sich keiner von uns leisten kann, nett zu sein! Und du bist dumm und gutmütig wie ein Schaf. Du mußt für die Deinen kämpfen, Mann! Hör auf meine Worte… » Sie richtete sich auf. »Ich weiß, daß du es auch gefühlt hast. Denn du hast das Vieh ziehen lassen. Das war klug.


  Mach dich bereit zum Aufbruch, Tengel. Zögere nicht länger!«


  Er stand ganz ruhig da mit ausdruckslosem Gesicht.


  »Und Ihr, Mutter Hanna? Und Grimar?«


  Sie ließ sich in die Kissen zurücksinken. »Ah, wir sind alt.


  Aber die Kinder und deine Frau… Komm her, Silje!«


  Es war eine eigenartige Atmosphäre in dem kleinen, dunklen Raum. Als ob Geister in jedem Winkel säßen und sie beobachteten. Als ob irgendwo jemand säße und über ein vergeudetes Leben weinte.


  Silje kämpfte ihren Ekel nieder und näherte sich der abscheulichen Gestalt im Bett. Hanna hatte immerhin ihr Leben und das ihres kleinen Mädchens gerettet, das durfte sie nicht vergessen.


  Die Hexe ergriff ihre Hand und hielt sie zwischen ihren verschrumpelten Fingern.


  »Du und deine Kinder, Silje. Sie haben… Sie waren… Ach, vergiß es! Sorge dafür, daß der träge Kerl, den du zum Mann hast, euch aus dem Tal bringt!«


  Sie senkte die Stimme. »Denn dieses Mal kann ich dir nicht helfen.«


  Silje zuckte zusammen. Hanna wußte Bescheid!


  Ja, natürlich. Hanna wußte immer Bescheid.


  Sie drückte die Hände der Alten. »Warum glaubt Ihr, daß wir das Tal verlassen sollten?« sagte sie laut.


  Hanna sah zu Tengel hinauf. »Weißt du auch nicht, warum?«


  »Nein«, antwortete er. »Ich fühle nur eine tiefe Furcht.«


  Die Greisin nickte. »Ich fühle mehr als das. Ich fühle, daß ein Angehöriger des Eisvolks in der Klemme steckt. In einer grausamen Klemme.«


  »Heming?« sagte Tengel leise.


  »Genau! Dieser erbärmliche Lump. Man hätte ihn als Säugling mit seinen Windeln erwürgen sollen.«


  Sie hatten seit vielen Jahren nichts von Heming gehört.


  Sie hatten gedacht, er sei irgendwo weit weg - oder schon seit langer Zeit tot.


  »Jetzt verstehst du wohl, daß du fort mußt.«


  »Ja. Aber glaubt Ihr wirklich, daß Gefahr droht? Hier?«


  Die Alte machte eine ungeduldige Kopfbewegung. »Ich habe dich hierher gerufen, oder etwa nicht? In mir brennt ein untrügliches Gefühl, daß es eilt.«


  »Ja. Ich werde darüber nachdenken.«


  »Dann denke schnell! Schnell! Und laß deine - oder besser Sunnivas - Tochter Sol noch einen Augenblick hier bei mir. Ich will mit ihr reden.«


  »Mutter Hanna!« sagte Tengel streng.


  »Misch du dich da nicht ein«, keifte die Greisin mit einer Stimme, die durch Mark und Bein schnitt. »Daß so aufgeweckte Mädchen mit einem solchen Dummkopf wie dir zusammenleben müssen! Mach jetzt, daß du fort kommst! Und gib gut auf meine Patentochter acht, die kleine Liv Hanna!«


  Tengel verabschiedete sich einsilbig. Hanna und er waren schon immer uneins gewesen. Sie war die Hexe, die darum kämpfte, das böse Erbe zu bewahren, er war der Menschenfreund, der unglücklicherweise davon betroffen war, der aber zu verhindern versuchte, daß das Erbe wieder auftauchte.


  Silje beugte sich instinktiv vor und küßte die welke Wange der Alten. Und da sah sie, daß Hannas Augen, den ihren ganz nahe, blank wie ein Waldsee waren.


  »Geht nur schon voraus«, sagte Grimar und schob sie zur Tür. »Sol wird euch bald einholen.«


  Als sie auf dem Heimweg waren, sagte Silje: »Mein Herz weint, Tengel. Deine Unruhe hat mich angesteckt. Und Grimar… Ich weiß fast gar nichts von ihm. Er hat immer im Schatten von Hanna gestanden. Heute habe ich ihn als lebendiges Wesen erlebt, und ich habe solches Mitleid mit ihm!«


  »Das solltest du nicht haben«, sagte Tengel bitter.


  »Grimar ist Hannas Werkzeug. Was sie befiehlt, führt er mit Freuden aus. Das Eisvolk weiß bestimmte Dinge über ihn, die er getan hat - über Menschen, die verschwunden sind, furchtbare Sachen, über die niemand offen zu sprechen wagt. Aber keiner kann sich gegen ihn auflehnen oder ihn unschädlich machen, denn Hanna steht hinter ihm. Und sie sollte man besser ernst nehmen.«


  Silje murmelte trotzig: »Trotzdem ist es schade um ihn…


  um alle beide.«


  » Wir können nur dankbar sein, denn wir stehen unter ihrem Schutz«, lenkte Tengel ein. »Und das haben wir nicht zuletzt dir zu verdanken.«


  »Wie eklig sie waren«, sagte Dag. »Gehen wir fort?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Tengel.


  »Doch«, sagte Silje. »Wir gehen fort.«


  »Aber es gibt keinen sicheren Ort, wo wir hin könnten«, sagte ihr Mann. »Sollen wir die Kinder ins Elend stürzen?«


  Silje achtete nicht auf seine Einwände. »Wir fangen noch heute an zu packen.«


  Tengel seufzte. »Wie du willst.«


  Nun, da der Beschluß gefaßt war, schien Tengel wie vom Fieber gepackt. Den ganzen Tag lief er rastlos durch die Ställe und Schuppen und das Wohnhaus und suchte zusammen, was sie brauchten.


  »Wir reisen erst in einigen Tagen«, sagte er. »Ich muß noch mehr Fische fangen und mit den Nachbarn reden, damit sie mir dafür etwas Fleisch und andere Eßwaren eintauschen. Und ich muß die Deichseln am Wagen reparieren.


  »Das ist gut«, sagte Silje. »Dann kann ich noch die schmutzige Wäsche waschen. Du liebe Güte, wieviel Plunder man aufhebt!« rief sie aus, als sie den Haufen sah, den sie wegwerfen wollten.


  »Ja, es ist unglaublich. Wir werden es morgen verbrennen.


  Er holte vorsichtig das schöne Bleiglasfenster vom Regal herunter. »Das müssen wir mitnehmen.«


  »Oh ja!« sagte Silje. »Weißt du noch, wie du gesagt hast, daß es gut in ein Haus passen würde?«


  »Ja. Vielleicht kriege ich ja doch noch recht.«


  Aber er hatte da so seine Zweifel.


  Er nahm noch etwas vom Regal. »Und das hier muß auf jeden Fall mit.«


  Es war ihr Buch, das er lächelnd in der Hand hielt. Silje nahm es ihm ab und legte es zu den anderen Dingen, die sie mitnehmen wollten.


  »Ja. Aber wir müssen wohl nicht alles mitnehmen? Wir kommen doch sicher im Sommer wieder her?«


  »Das hoffe ich wirklich. Ich bin froh, daß du das gesagt hast, Silje.«


  Sie sah ihn mit strengem Blick an. »Ich liebe dieses wunderbare Tal, mit dem See, den Bergen und Mooren, den gelben Bergveilchen und den kleinen, blauen Blumen, du weißt, welche ich meine. Ich will nur nicht hier eingesperrt sein. Und die Menschen hier kann ich auch gut entbehren. Jedenfalls einige von ihnen.«


  »Da sind wir uns einig«, lächelte er und gab ihr einen raschen Kuß, bevor die Kinder hereinkamen.


  Silje nahm ihr Brautgeschenk hervor, den geschnitzten Kasten, den sie von Tengel bekommen hatte. »Weil ich eine Lilie gepflückt habe, bevor mir der Himmel seinen Segen dafür gab«, wie er sagte. Silje hatte nie darüber nachgedacht, daß sie sicherlich einen viel kunstfertigeren Kasten hätte machen können, wenn sie gewollt hätte.


  Statt dessen verwahrte sie das Geschenk zwischen ihren kostbarsten Besitztümern.


  Mit einem wehmütigen Lächeln faltete sie die Stofftücher zusammen, in die Dag als Neugeborenes gewickelt gewesen war, und legte sie zu dem Haufen der Sachen, die sie mitnehmen wollten.


  »Jetzt müssen die Kinder aber ins Bett. Sie sind so eifrig dabei zu packen.«


  »Ja, die Sonne ist schon hinter den Bergen versunken.


  Das geht nicht. Wo sind sie?«


  Sie gingen beide hinaus. Im selben Augenblick kamen die Kinder um die Hausecke gerannt.


  »Vater! Mutter! Kommt und seht!« schrien sie. »Es brennt!«


  Silje und Tengel begannen zu laufen. Als sie um die Hausecke bogen, hörten sie entsetzte Schreie drüben vom Ende des Tals, von dem Tor unter dem Gletscher. Und zum Abendhimmel empor leckten Flammen zwischen dicken Rauchschwaden.


  »Mein Gott!« flüsterte Tengel.


  »Das ist das Haus des Torwächters«, sagte Silje. »Wir müssen hinlaufen und helfen.«


  »Nein«, sagte Tengel. Sein Gesicht war weiß. »Das ist mehr. Das ist auch Hannas Haus. Und der Brattenghof…


  Silje!« rief er verzweifelt. »Wir kommen dort nicht mehr durch! Es ist zu spät!«


  »Oh nein!« jammerte sie. »Glaubst du, das ist Hemings Werk?«


  »Ja. Er ist wieder gefangen genommen worden und hat uns verraten, um seine eigene erbärmliche Haut zu retten.


  Er war wohl auch voller Rachedurst, nachdem ich ihn damals so hart bestraft habe, als er sich an dir vergriffen hat. Ich hätte auf meine innere Stimme hören sollen. Ich hätte auf dich und Hanna hören sollen. Sie hatte recht, ich bin ein Idiot. Oh Gott, was sollen wir nur tun?«


  »Hannas Haus«, kreischte Sol. »Hannas Haus brennt! Ich muß dort hin!«


  Tengel mußte sie mit aller Kraft zurückhalten. Sie biß ihn, aber niemand hatte Zeit, deswegen böse auf sie zu sein.


  »Wir haben eine Menge Männer an dem Eistor gesehen«, sagte Dag. »Und sie hatten blanke Hüte auf.«


  »Die Helme der Schergen.«


  Tengel begann endlich, sich von dem Schock zu erholen.


  »Schnell! Wir müssen weg, uns verstecken. Unser Haus liegt am weitesten oben, deshalb werden sie hierher zuletzt kommen, aber wir sind es, die sie am liebsten fangen würden, die direkten Nachkommen des bösen Tengel.«


  »Wo sollen wir hin?« sagte Silje, die zu allem bereit war.


  »Hinauf in den Wald. Das ist der einzige Ort, wo wir ihnen entgehen können. Aber wie lange können wir uns dort verbergen?«


  »Der Bergpaß?«


  Er hielt einen Augenblick inne. »Du meinst, wir sollen hinüber auf die andere Seite? Ja, ja, du hast recht. Es ist fast unmöglich, aber wir müssen es versuchen. Der Birkenwald wird uns das erste Stück verbergen. Ich hole das Pferd, suche du das allerwichtigste zusammen. So wenig wie möglich! Wir müssen draußen übernachten, also nimm ein paar Felle mit. Kinder, ihr helft eurer Mutter! Wir haben noch eine winzige Spanne Zeit.«


  Sol sah ein, daß sie selbst in Gefahr waren, und gab sich geschlagen. Aber sie schluchzte die ganze Zeit und warf bekümmerte, hilflose Blicke zu Hannas Haus hinüber, das lichterloh brannte.


  Alle liefen hin und her - trotzdem war das ganze auf eine Art organisiert. Alles ging in rasendem Tempo vonstatten, sie hatten keine Zeit für Pausen. Silje fühlte sich an damals erinnert, als sie von Benedikts Hof fliehen mußten. Jetzt waren sie in noch größerer Eile.


  »Mein Katze!« schrie Sol. »Hat einer meine Katze gesehen?«


  Silje, die eine besondere Liebe für Tiere hegte, verstand ihre Angst. »Sieh in der Scheune nach. Und tu sie in diesen Sack!«


  Sol riß den Sack an sich und rannte davon.


  »Wir sollten unsere nächsten Nachbarn warnen«, sagte Silje, als sie Tengel draußen einen Packen übergab.


  »Das schaffen wir nicht mehr.«


  »Aber ihr Vieh…«


  »Das werden die Schergen mitnehmen. So etwas ist wertvoll. Nein, diese Puppe ist allzu groß!«


  »Aber wir können doch nicht Livs Puppe zurücklassen, das siehst du doch wohl ein!«


  Tengel hatte sie aus Holz gemacht, und Silje hatte Kleidchen dafür genäht. Liv liebte sie über alles.


  »Nein, du hast recht. Nun… war das alles?« fragte er.


  »Ich glaube schon. Wir müssen jetzt weg - sofort!«


  Da war das Buch… und Dags Säuglingstücher. Und Tengels Hochzeitsgeschenk. »Du hängst dein Herz an unnütze Sachen, die einen persönlichen Wert für dich haben, Silje, und dafür liebe ich dich. Aber das Fenster hast du vergessen.«


  »Das können wir doch jetzt nicht mitnehmen!«


  »Das müssen wir mitnehmen«, sagte Tengel und stürzte ins Haus zurück. »Setz die Kinder auf das Pferd!«


  Silje hob die beiden Jüngsten auf den Pferderücken. Sie war gewiß nicht die einzige, die ihr Herz an unnütze Dinge hängte, dachte sie. Wie in aller Welt hatte er sich vorgestellt, wie er das Fenster mitschleppen wollte?


  »Sol! Sol, wo bleibst du? Um Gottes Willen, jetzt komm!«


  Sol kam aus der Scheune. »Ich finde die Katze nicht«, weinte sie, gerade als Tengel mit dem Fenster gelaufen kam.


  »Die Katze? Die hat vorhin hinter dem Vorratshaus Mäuse gejagt«, sagte er und band das Fenster oben auf dem Gepäck fest.


  Sol rannte los, und als sich das Pferd in Bewegung setzte, kam sie zurück, den Sack stolz vor sich her tragend.


  Oben aus der Öffnung ragte ein rabenschwarzer Schwanz, der wütend hin und her peitschte. Wie taktlos die Menschen nur waren, störten sie mitten bei der Mäusejagd!


  »Na, Gott sei Dank«, sagte Silje erleichtert.


  So verließen sie den Hof und wurden bald vom Birkenwald verschluckt.


  »Wir haben nicht genug Essen mitnehmen können«, sagte sie bekümmert zu Tengel. »Grimar hat alle Multebeeren aufgegessen, und fast die ganzen anderen Vorräte auch, und ich wollte morgen neues Brot backen.«


  »Dann geht es eben nicht anders. Etwas haben wir doch sicher?«


  »Ja, schon. Aber es wird nicht lange reichen.«


  Der Rauch lag jetzt dick über dem Tal des Eisvolks.


  Hinter ihnen prasselte und donnerte es von den lodernden Bränden auf mehreren Höfen, und schrille Angstschreie waren zu hören.


  Silje spürte Übelkeit vor Mitleid und Furcht. Sie mußte laufen, um mit Tengel mitzuhalten, der das Pferd antrieb und allzu große Schritte für sie machte. Die drei Kinder klammerten sich am Pferderücken fest. In ihrem Hals brannte und schmerzte es, und sie hatte schwer zu tragen.


  Es waren Sachen, die auf dem Pferd keinen Platz mehr gefunden hatten.


  Und was sie alles hatten zurücklassen müssen!


  Sie wollte rufen, daß sie warten sollten, daß sie nicht mehr konnte. Sie hatte schließlich an noch ein Kind zu denken. Aber sie schwieg. Sie wußte, daß jede Sekunde kostbar war.


  Sie konnte sich keine schlimmere Situation vorstellen als diese, so über schweren, tiefen Boden zu laufen und zu wissen, daß ihnen der Tod auf den Fersen war. In Panik davonrennen zu wollen, um ein Entkommen zu versuchen - und es nicht zu können.


  Endlich hielt Tengel an und wartete. Er hatte wohl gemerkt, wie weit sie hinter ihnen zurückgeblieben war.


  Gerade an der Stelle öffnete sich der Wald, und Silje drehte sich keuchend um. Die Beine versagten ihr fast den Dienst.


  Jetzt brannten alle Höfe. Auch der Häuptlingshof mit all dem schönen Schnitzwerk.


  Und… und ihrer. Tengels Elternhaus.


  »Oh Tengel!« wimmerte sie.


  »Wir müssen weiter!« sagte er. »Schnell!«


  »Glaubst du, sie sind hinter uns?«


  »Noch nicht. Aber man kann nie wissen. Komm!«


  Das war keine lange Verschnaufpause für sie gewesen. Er hatte nur gewartet, bis sie ihn eingeholt hatte, und war dann sofort weitergegangen. Also hatte er sich ausruhen können, nicht sie.


  Der Marsch bergauf wurde zum Albtraum. Hin und wieder konnte sie in der Dämmerung einen kurzen Blick auf die Siedlung werfen. Und dann entdeckte sie etwas, das ihr die Haare im Nacken sträubte.


  »Tengel!« rief sie. »Schau!«


  Er blieb stehen und fluchte lautlos mit zusammengebissenen Zähnen. Von ihrem Hof her kamen drei Jungen aus der Siedlung bergauf in ihre Richtung gelaufen, mit einem Haufen Schergen hinter sich.


  »Die armen Buben«, jammerte Silje. »Aber sie lenken die Aufmerksamkeit hierher. Wir werden es nicht schaffen!«


  Stolpernd lief sie auf Tengel und das Pferd zu.


  »Nein, seht nicht hin, Kinder!« befahl er, nahm Silje an die Hand und trieb das Pferd weiter.


  Ein herzzerreißender Schrei gellte zu ihnen hinauf. Silje wollte nicht zurücksehen, aber sie wußte, daß die Flucht der Jungen beendet war.


  Tengel warf einen Blick zurück. »Die Schergen stehen noch dort und beraten sich. Wir müssen ganz still sein, denn hier sind wir vor ihren Blicken verborgen.«


  Es war fast unerträglich, nur ganz ruhig dazustehen, ohne davonlaufen zu dürfen, obwohl der Abstand beruhigend war. Silje sah zwischen den Birkenstämmen hinunter, während ihre Lunge schmerzte. Vor ihren Augen flimmerte es vor Erschöpfung. Überall zwischen den Häusern sah sie Schergen. Eine kleine Karawane von Kühen wurde auf das Eistor zu getrieben. Mehr Kühe gab es nach dem harten Winter im Tal nicht. Aber kein einziger Mensch aus der Siedlung war zu sehen.


  Silje schauderte es.


  »Ich weiß nicht, wo die Schergen hinter uns geblieben sind«, sagte Tengel ruhig. »Entweder sind sie auf dem Weg hinauf zu uns, oder sie haben kehrtgemacht. Wir müssen weiter. So schnell wie möglich.«


  Bergauf, bergauf, schwerer und schwerer ging es. Silje fiel schwerfällig wieder zurück. Sie hatte Krämpfe im Bauch, und ihr wurde langsam wirklich angst und bange, wie es mit dem kleinen Leben weitergehen sollte, dessen Existenz sie so eifrig zu verbergen versucht hatte.


  Sie spürte ihr Herz bis in den Kopf hinauf klopfen, die Beine waren taub, und es war eine Qual, Atem zu holen.


  Aber Tengel wartete nicht.


  Und dann war der Birkenwald zu Ende. Sie mußten hinaus auf die offenen Bergwiesen.


  Dort konnte sie jeder sehen. Die schwache Mittsommerdämmerung reichte nicht aus, um sie zu verbergen.


  Und dort, am Waldrand, gab Silje auf. Sie verschwand hinter einem großen Felsblock und übergab sich unter furchtbarem Würgen. Der Krampf im Bauch hatte die Grenze dessen überschritten, was sie aushalten konnte.


  Anschließend richtete sie sich auf und trocknete sich den Schweiß vom Gesicht. Sie atmete ein paarmal tief durch und taumelte vorwärts.


  Tengel kam ihr entgegen.


  »Sag mal, mein Mädchen«, sagte er unheilverkündend weich, »hast du mir nichts zu erzählen?«


  Ihre Beine waren wie Gelee und hatten keine Widerstandskraft. »Doch«, schniefte sie schluchzend.


  Er legte den Arm um sie und stützte sie auf dem Weg zurück zum Pferd. »Du Dummerchen«, sagte er zärtlich.


  »Meine kleine Verrückte. Und du hast dich nicht getraut, etwas zu sagen?«


  »Nein«, sagte sie und trocknete sich die Nase. »Wir sind in dem Punkt ja nicht einer Meinung.«


  »Nein, das sind wir nicht. Aber laß uns jetzt nicht darüber nachdenken. Hab keine Angst vor mir, mein Kleines! Du brauchst jetzt Hilfe.«


  »Du bist so schnell gegangen«, schluchzte sie. »Ich konnte nicht Schritt halten.«


  »Das habe ich nicht gemerkt, denn du bist ja einigermaßen hinterher gekommen. Ich war verzweifelt vor Angst, wegen der Kinder, wir mußten den Schergen entkommen. Vergib mir, mein liebster Schatz. Sol und Dag! Runter vom Pferd, Mutter muß sich ausruhen!«


  Der Marsch ging weiter, langsamer jetzt, wo die Kinder zu Fuß gehen mußten. Silje hatte ein schlechtes Gewissen, aber sie schaffte es kaum, sich auf dem Pferd zu halten. Liv saß hinter ihr, die kleinen Händchen klammerten sich an ihrem Rock fest.


  Sie sah hinunter auf die beiden, die neben dem Pferd gingen. Sowohl die Kinder wie auch Tengel waren in Umhänge gekleidet, mit Kapuzen hinunter bis auf die Schultern. Jetzt hatten sie die Kapuzen nach hinten auf den Rücken geschoben, denn ihnen war warm geworden vom schnellen Bergaufgehen. Die Kinder hatten einen verbissenen Ausdruck im Gesicht, und Silje fragten sich, wieviel sie verstanden. Die Katze fauchte ärgerlich in ihrem Sack, aber Sols Griff um ihn wurde nur noch fester.


  Unfreiwillig warf Silje einen Blick zurück.


  »Tengel, sie sehen uns! Wir können ja direkt hinunter auf die Siedlung sehen.«


  »Es ist zuviel Rauch.«


  »Aber was ist, wenn einige von ihnen weiter hinauf gegangen sind? Hinter uns her?«


  »Reite weiter«, sagte er nur.


  Er selbst blieb stehen. Silje wandte sich verwundert um.


  Es versetzte ihr innerlich einen Schlag, als sie sah, was er tat. Er stand am äußersten Rand einer Felsnase, dem Tal zugewandt, beide Arme gerade vor sich ausgestreckt. Die Handflächen hatte er erhoben, als versuchte er, etwas abzuwehren.


  Er strahlte etwas seltsam Machtgebietendes, fast Majestätisches aus.


  Silje hatte so gut wie nie gesehen, daß er die Kraft anwendete, deren Besitz man ihm nachsagte. Nun tat er es, das begriff sie, und es fröstelte sie unwillkürlich.


  Und zu ihrem Entsetzen ging Sol zum ihm, stellte sich an seine Seite, sah einen Augenblick zu ihm hinauf und machte dann dieselbe Geste wie er.


  Silje wagte es nicht, sie zu stören, sie wagte nicht einmal, sich zu bewegen. Auch Dag und Liv betrachteten die beiden verwundert, beinahe ehrfürchtig. Schließlich boten sie auf sonderbare Weise einen respektvollen Anblick, wie sie dort so standen, hoch aufgerichtet und dominant.


  Dann senkte Tengel die Arme und atmete aus. Sol folgte seinem Beispiel, und gemeinsam kamen sie zurück. Sol ging zu ihrem Bruder, Tengel zu seiner Frau auf dem Pferd. So zogen sie weiter.


  »Was war das, was du getan hast?« fragte Silje nach einer Weile leise. »Hast du uns für sie unsichtbar gemacht?«


  Tengel schmunzelte leicht, aber seine Augen waren ernst.


  »Nein, nicht ganz so drastisch. Ich… habe ihre Gedanken von uns fort gezwungen, damit sie nicht hierher sehen.«


  Es war schwer, sich das vorzustellen.


  »Eine Art Gedankenübertragung also?«


  »So könnte man es vielleicht nennen. Oder Massenbeeinflussung, Hypnose, wenn du willst.«


  »Glaubst du, es wirkt?«


  »Ich weiß nicht«, lachte er ein wenig verlegen. »Ich kenne meine Kräfte nicht - ich tat nur mein Äußerstes.«


  »Wußte Sol, was sie tat?«


  Tengel schauderte. »Da bin ich mir sicher. Es lief ein gewaltiger Strom zwischen uns. Von Verstehen und Zusammenarbeit. Das Mädchen, Silje… Ich habe Angst.«


  Silje sagte langsam und widerstrebend: »Sie hat ein großes Bündel in ihrem Mantel versteckt, als wir gepackt haben.«


  »Ich weiß. Sie hat es von Hanna bekommen.«


  »Willst du ihr erlauben, es zu behalten?«


  »Willst du?« fragte er sofort zurück.


  »Ich überlasse dir die Entscheidung. Glaubst du dasselbe wie ich? Glaubst, es ist Hannas… wie soll ich es nennen?


  Ihr Erbe, das sie Sol hinterlassen hat?«


  »Davon bin ich überzeugt. Mir war schon lange klar, daß Hanna Sol zu ihrer Erbin ausersehen hat. Sie hat einmal vor langer Zeit versucht, mich zu ihrem Nachfolger zu machen, aber ich habe mich geweigert. Seitdem hat sie mich gehaßt. Sol muß für sie wie gerufen gekommen sein, denn es sind sicher sehr wertvolle Dinge in dem Bündel.


  Salben und Rezepte, die ansonsten in Vergessenheit geraten sind und die in der Sippe erhalten werden müssen. Wahrscheinlich hat sich Hanna nur deshalb so lange am Leben erhalten, um auf jemanden zu warten, dem sie das alles vererben konnte. Ich will jedenfalls Sol das Bündel nicht gerade jetzt wegnehmen.«


  »Nein, du hast recht. Kinder! Beeilt euch!«


  Das Tempo nahm zu. Der Abend wurde dunkler, aber nicht ganz finster, und darüber waren sie froh. Denn nun waren sie gleich oben auf dem Bergpaß.


  »Glaubst du, das Pferd schafft es hinüber?« sagte Silje skeptisch, als sie die bedrohlichen, zerklüfteten Felsmassive oberhalb des Abgrunds sah, den sie überwinden mußten.


  »Ich werde versuchen, einen Pfad zu finden. Sonst müssen wir es hier zurücklassen.«


  »Hier? Allein in einem verlassenen Tal ohne Möglichkeit, hinauszukommen? Das kommt ja gar nicht in Frage!«


  »So habe ich das nicht gemeint, Silje.«


  Sie sah ihn voller aggressiver Trotzigkeit an. Wußte genau, was er meinte.


  »Das Pferd muß hinüber«, sagte sie kurz angebunden.


  »Wir brauchen es, oder nicht?«


  »Doch.«


  »Und es braucht uns.«


  Tengel wandte sich ab, um ein kleines Lächeln zu verbergen über Siljes Entschlossenheit, die ihr hektische rote Rosen auf die Wangen gemalt hatte. Sie würde wenn nötig ihr Leben für das Pferd riskieren, das wußte er.


  Wieder wurde er von einer so heftigen Zuneigung zu seiner jungen Frau ergriffen, daß ihm die Tränen in die Augen stiegen. Er zwinkerte sie rasch fort.


  Schritt für Schritt arbeiteten sie sich zwischen zerklüfteten Felsen und über verwitterte Steinblöcke voran. Sie versuchten es hier und dort, liefen sich fest, mußten umkehren und eine andere Möglichkeit probieren. Das Pferd war zweifellos das größte Problem, aber jetzt waren alle fest entschlossen, es hinüber zu bringen.


  Dann kam der unvermeidliche Augenblick, wo sie alle sich umwandten und einen letzten, bekümmerten Blick hinunter in das verlassene, zerstörte Tal des Eisvolks warfen.


  Sie konnten es fast nicht mehr sehen. Aber sie wußten, daß sich ihr Zuhause irgendwo dahinten unter dem dichten Rauchteppich befand, der über dem Tal lag.


  Dorthin würden sie niemals mehr zurückkommen.


  Lange standen sie ganz still. Dag weinte, versuchte es aber zu verbergen, denn er wollte nicht zeigen, wieviel er begriffen hatte. Tengel legte seinen Arm um ihn.


  »Ich werde das Tal vermissen«, sagte Silje mit halberstickter Stimme. »Wir haben so viele gute Erinnerungen daran. Wir - unsere kleine Familie - waren glücklich dort.«


  »Ja.«


  »Deshalb sollten wir nicht nachtragend sein, daß die älteren Kinder die unseren gequält und unterdrückt haben. Wenn man selbst nichts hat, worauf man stolz sein kann, muß man sich einen Sündenbock suchen. Und die Nachkommen des bösen Tengel haben sicherlich auch nicht mit Schlägen gespart, nehme ich an.«


  »Ja. Die armen Kinder.«


  Silje wußte, daß er damit nicht seine eigenen meinte.


  »Tengel«, brach es plötzlich in unsagbarem Leid aus ihr hervor. »Weißt du noch, was Hanna einmal sagte? Daß wir das Eisvolk sind? Wir und sonst keiner?«


  »Ja. Nun ist entsetzlich klar geworden, was sie gemeint hat.«


  »Es hat also niemand überlebt. Ach Tengel, ich kann das gar nicht zu Ende denken, ich ersticke!«


  In alle Einzelheiten zu gehen… an jede Seele im Tal zu denken, an die Kinder… Nein, ihr wurde schwindlig, sie konnte nicht, sie wollte nicht.


  Dann richtete sie sich auf.


  »Aber Eldrid? Und ihr Mann? Sie war doch auf jeden Fall eine vom Eisvolk.«


  »Ihre Sippe stirbt mit ihr aus.«


  »Und Heming?«


  »Heming ist jetzt vermutlich tot. Sich freizukaufen geht sicher nicht so einfach, wie er sich das gedacht hat. Es liegt auf der Hand, was geschehen ist. Wie ich gesagt habe: Er wurde wieder eingefangen. Und um sein erbärmliches Leben zu retten, hat er uns verraten und ihnen den Weg zum Tal des Eisvolks gezeigt. ‚Dieses Rattenloch voller Hexen und Hexenmeister’, wie es draußen in der Welt genannt wird.«


  Silje sah, wie Sols Hände sich um die Öffnung des Sacks krampften, und zwischen ihren zusammengepreßten Lippen stieß sie fast lautlos flüsternd hervor: »Heming!


  Heming heißt er also.«


  Dag war sachlicher. »Dann haben wir doch eigentlich Glück gehabt?«


  »Das kann man sagen«, antwortete Tengel trocken.


  »Kommt jetzt, wir müssen weiter.«


  »Die ganze Nacht?«


  »Ja. Hier gibt es nirgends einen Platz zum Ausruhen, und die Nacht ist hell genug. Es ist sehr wichtig, einen großen Vorsprung zu haben - falls sie uns verfolgen. Wir müssen rasch hinaus auf den Gletscher, und dort werden wir Schwierigkeiten bekommen. Am besten gehe ich mit einem Stock voraus und taste mich Schritt für Schritt vor, damit wir nicht in einen unsichtbaren, schneebedeckten Gletscherspalt fallen. Alle anderen müssen in einer Reihe hinterher gehen - das Pferd auch, so schwer, wie es ist.


  Wir werden ihm etwas unter die Hufe binden, damit es auf dem Eis eine größere Tragfläche hat. Der Marsch über den Gletscher wird eine lange Zeit dauern, und er ist lebensgefährlich, aber wir haben keine andere Wahl.«


  Silje nickte. Sie hatte ihren Platz wieder mit den Kindern getauscht und ging an Tengels Seite durch die scharfkantige Steinwüste der Felsenschlucht. Sie half dem Pferd dabei, die Stellen zu finden, auf die es seine Hufe setzen konnte. Das Tier war jetzt überaus nervös, es scheute und wollte ständig ausbrechen, völlig verängstigt durch die finstere, erschreckende Landschaft und die Schwierigkeiten, Tritt zu fassen.


  Das Tal des Eisvolks war nicht mehr zu sehen.


  3. KAPITEL


  Aber Heming Vogtmörder lebte noch. Er hatte tatsächlich alles über das Tal und den Weg dorthin erzählt, hatte erklärt, wo Hanna und Tengel wohnten - die schlimmsten aus dem Geschlecht des bösen Tengel.


  Daß er mit Tengel eine offene Rechnung zu begleichen hatte wegen der erniedrigenden Prügel, die er bezogen hatte, machte es ihm leichter, das Eisvolk zu verraten.


  Aber nachdem Frau und Tochter des Vogts bei seinem Verhör dabei gewesen waren, hatten sie Fürbitte für den hübschen jungen Heming getan - und so wurde er freigelassen und von den Hellebarden der Schergen aus Trondheim verjagt.


  Zu seiner Verteidigung muß gesagt sein, daß er sich schämte wie ein Hund und bitter bereute. Denn auch sein Vater und seine ganze Familie wohnten ja in dem isolierten Tal.


  Aber ihnen konnte ja nichts geschehen. Es waren schließlich nur die Hexen und Hexenmeister, hinter denen sie her waren, nicht wahr?


  Doch es gelang ihm nicht so recht, sich das einzureden.


  Es waren sechs Männer, die sich Zugang zu Hannas und Grimars Haus verschafft hatten. Die sechs mutigsten unter den Schergen.


  Nun waren sie wieder auf dem Rückweg aus dem Gebirge. Die sechs gingen in versammeltem Trupp. Sie hatten ihren Befehl ausgeführt und die Erlaubnis zur Heimkehr erhalten, da ihre Aufgabe als die schwerste angesehen worden war. Heming hatte sie vor Hanna gewarnt.


  Ihre Stimmen hallten gespenstisch wider in dem Gang unter dem Gletscher.


  »Pah«, sagte der Jüngste unter ihnen. »Das war doch keine Kunst! Ein altes Weib, das war ja ein Kinderspiel!«


  Er schlug mit seiner Lanze gegen die Felswand, und das klingende Echo setzte sich in der unendlichen Tiefe fort.


  Ein rothaariger Scherge grinste: »Habt ihr gesehen, wie ich den Alten aufgespießt habe?«


  »Ja, aber das alte Weib hatte es in sich«, sagte der Älteste bedächtig. »Sie war heimtückisch. Ich wäre fast zurückgewichen, als ich sie zu Gesicht bekam.«


  »Ich auch«, sagte ein anderer, der so dick war, daß seine Rüstung beinahe platzte. »Das war die schlimmste Kreatur, die ich in meinem ganzen Leben gesehen habe.«


  Sie schwiegen. Die gespenstische, schaurige Stimmung in dem feuchtkalten Höhlengang rief unheimliche Erinnerungen hervor.


  »Angst hatte die auch nicht«, sagte einer, der Willibert hieß. »Habt ihr gesehen, wie sie an der Feuerstelle stand und grinste? Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten, aber sie stand trotzdem felsenfest, Teufel auch. Genau so, als hätte sie uns erwartet.«


  »Ja, und was sie für Fingernägel hatte!« sagte der sechste, ein schlaksiger Jüngling. »Sie hat mich gekratzt, da bin ich vielleicht zusammengezuckt. Die sah ja aus wie eine verfaulte Leiche.«


  »Mir schienen es eher Krallen zu sein. Wir mußten sie ja anfassen, um sie hinauszubringen, und mich hat sie auch gekratzt, als ich hinter ihr gehen wollte.«


  »Ich habe auch was abgekriegt, denn ich faßte sie am Arm.«


  »Und ich ihren anderen Arm. Aber ich habe nur eine einzige, scharfe Klaue gespürt.«


  Alle waren direkt mit ihr in Berührung gekommen, und alle fanden die Berührung gleichermaßen widerwärtig.


  Weil sie eine Hexe war, mußte sie verbrannt werden, und das Feuerloch im Fußboden hatte nicht für diesen Zweck getaugt.


  »Habt ihr gehört, was sie gesagt hat, als wir sie auf den Hofplatz geschleppt hatten und es uns endlich gelungen war, sie anzuzünden?«


  »Nein, was?«


  »Jetzt sind sie in Sicherheit, hat sie gemurmelt. Ich frag mich bloß, wen sie gemeint hat.«


  »Jedenfalls sah sie ungeheuer triumphierend aus.


  Vielleicht hat sie den anderen gemeint, den Hexenmeister, den wir auch verbrennen sollten?


  Hoffentlich haben sie ihn gekriegt. Na ja, das ist nicht unsere Sache.«


  Auf jeden Fall haben wir die Hexe endlich erledigt.«


  Wieder schwiegen sie. Die Erinnerung legte sich plötzlich wie ein Würgegriff um ihre Hälse.


  Sie hatten den Höhlengang hinter sich gelassen und traten nun hinaus auf die Hochebene. Die Sommernacht war hell, aber die Luft hier oben war schärfer, als sie es aus dem Tal gewohnt waren.


  Sie schritten stumm voran in schnellem Marschtempo.


  Niemand von ihnen verspürte noch Lust zu reden. Der Jüngste kratzte sich den Arm.


  »Satan, wie das juckt!«


  Nach einer Weile blieb ein anderer stehen, der Rothaarige. »Wartet doch, ich kann nicht so schnell.«


  »Was ist mit dir?« fragte der Älteste.


  »Ich glaube fast, ich habe irgendein Fieber.«


  Der Jüngste krempelte seinen Ärmel hoch, um die juckende Stelle zu betrachten.


  »Verflucht nochmal, seht euch das an!«


  Eine häßliche, entzündete Blase wand sich über die Unter-und Oberseite seines Arms.


  Die anderen wichen erschrocken zurück.


  »Hast du die Pocken, du Lump?«


  »Was redest du für einen Unsinn! So sehen doch keine Pocken aus. Pest auch nicht. Diese Blasen hier sind viel größer. Das sind… Ich weiß auch nicht, was das ist.«


  Sie gingen weiter, und jetzt hielten sie alle gehörig Abstand zu dem Jüngsten. Das kurze Gras wisperte und raunte unter ihren Füßen, als sei es ihnen feindlich gesonnen - als wollte es sie nicht mehr tragen.


  »Wartet!« schrie der Rothaarige. »Ich kann nicht… » »Was ist denn nun schon wieder?«


  »Das Fieber… in mir brennt es wie Höllenfeuer. Nein, so seht doch nur! Seht doch nur meine Hände! Sie sind voll von diesen entsetzlichen Blasen. Halt! Wartet! Wartet! So lauft doch nicht weg, ich brauche Hilfe, das seht ihr doch!«


  Er versuchte, ihnen nachzulaufen, aber er schaffte es nicht und mußte innehalten und schlug die Hände an die Brust, wo das Herz saß.


  Dann ging er weiter. Die anderen waren ihm nun weit voraus. Sie schienen nur noch kleine, undeutliche Punkte auf der Hochebene zu sein. Er schickte ihnen klagende Flüche hinterher.


  Der Mond stieg am Himmel empor. Der rothaarige Scherge taumelte vorwärts. Seinen Helm hatte er fortgeworfen, er war ihm zu warm geworden. In seinem Kopf hämmerte es vor Angst und Fieber. Er rollte seine Ärmel hoch. Er hatte überall Blasen. Auch im Gesicht.


  Sein ganzer Körper juckte. Er schrie.


  »Wartet! Wartet auf mich! Laßt mich nicht allein!«


  Aber sie hörten ihn nicht. Und hätten sie ihn gehört, hätten sie wohl kaum auf ihn gewartet.


  Auf einmal wäre er fast über eine Gestalt auf dem Boden gefallen.


  Es war der Jüngste der Truppe. Mit toten Augen starrte der Knabe in den Himmel hinauf. Sein Gesicht war übersät von wäßrigen Blasen.


  Der Rothaarige schrie auf und wankte weiter. Dann griff er sich an die Kehle und sank auf die Knie. Er fiel vornüber und blieb liegen.


  Die vier anderen eilten weiter, gehetzt von Angst. Als sie das Moor erreichten, gab der Dicke auf.


  »Ich bin angesteckt worden!« schrie er in panischer Angst. »Seht! Seht nur!«


  Er sprang hysterisch herum und versuchte, die Blasen auf der einen Hand fortzureiben. »Das ist die Pest!«


  »Nein«, keuchte der Älteste. »Es gibt keine Pest, die so aussieht und die einen Menschen so schnell dahinrafft.


  Das ist etwas anderes. Das war sie! Die Hexe, die uns mit ihren Klauen berührt hat! Sie hat ihren bösen Zauber über uns geworfen!«


  »Aber ich habe nichts davon abgekriegt!« sagte Willibert.


  »Seht! Meine Hände sind rein! Denn ich habe sie fast nicht berührt. Ich komme durch!«


  »Ich auch«, sagte der Schlaksige. »Ich habe ihr nichts getan, ihr seid alle meine Zeugen. Nichts, ich war nett zu ihr, ich bin unschuldig, ich werde es schaffen.«


  Der Älteste fühlte sich nicht wohl. Ganz und gar nicht.


  Aber das wagte er nicht zu sagen. Er wagte nicht einmal daran zu denken.


  »Ich schaffe es!« jubelte der Schlaksige, als wollte er sich selbst beschwören. »Hau ab!« rief er dem Dicken zu.


  »Jetzt mußt du selber sehen, wie du klarkommst, du warst es doch, der… » »Halt den Mund!« schrie der Dicke. »Rede nicht davon, was wir getan oder nicht getan haben. Wir tragen alle die gleiche Schuld.«


  »Das tun wir überhaupt nicht! Ich nicht!«


  Er kratzte sich auch. Aber das war nur natürlich.


  Selbstsuggestion, weil er Angst vor den Symptomen hatte. Er war doch nett zu der Alten gewesen, oder etwa nicht? Der kleine Stoß, den er ihr gegeben hatte, war doch nicht der Rede wert…


  »Nein, lauft nicht weg!« greinte der Dicke. »Nein! Nein!


  Helft mir! Helft mir doch!«


  Sie hörten ihn nicht. Bald war er weit hinter ihnen, einem einsamen und schmerzvollen Tod überlassen.


  Keiner der sechs erreichte die Siedlung im Tal.


  Der Gletscher war genauso unheimlich und gefährlich und zeitraubend, wie Tengel gesagt hatte.


  Silje erinnerte sich voller Schrecken an ihren ersten Eindruck, den sie hatte, als sie aus der Schlucht herauskamen. Zerrissene, verwitterte Zinnen umringten die mächtige weiße Masse, die sich hin zu einer Öffnung zwischen den Gipfeln ergoß wie ein erstarrter Fluß.


  Keine Grassoden, nicht einmal ein Grashalm war zu sehen, auf den sie ihre Füße hätten setzen können. Und über all dem eine silberbleiche Mondsichel, die am Himmelszelt emporkletterte und die Eiskristalle des Gletschers funkeln ließ wie, Edelsteine.


  Diesen Weg über den Gletscher würde sie niemals vergessen, das wußte sie. Aber die Sorge, die Verzweiflung und die Hoffnungslosigkeit, die in ihrer Brust nagten, hatten sie vorwärts getrieben, und jetzt würde sie nicht ruhen, bis sie sicher sein konnte, daß ihren Kindern nichts geschehen würde. Liv war so erschöpft, daß sie im Halbschlaf durch den Schnee stapfte und hinfiel und in tiefem Schlaf im Schnee liegenblieb. Da hatten sie die Kleine voller Sorge auf dem Pferd festgebunden, wohl wissend, wie gefährdet das Tier war. Wenn es nun in einen Spalt fiel oder davonlief… was würde dann aus dem Kind werden? Aber es konnte auch keiner von ihnen das Kind tragen. Tengel hatte genug mit dem Stab und dem Pferd zu tun, das er führte, und Silje mit ihrem Gepäck und den beiden älteren Kindern.


  Sol und Dag waren außerordentlich tapfer und geduldig.


  Aber die Vorsicht zerrte an ihrer Geduld. Sie wollten so schnell wie möglich heraus aus der scharfen Kälte. Aber Tengel ging kein Risiko ein. Jeder Schritt war genau untersucht und berechnet.


  Und dann die ständige Angst, verfolgt zu werden. Sie wußten nicht mehr, wie viele Male sie sich umgedreht hatten. Aber der Gletscher lag immer noch beruhigend unberührt hinter ihnen, nur ihre verräterische Spuren durchzogen wie ein schmales, dunkelblaues Band die einförmige Öde.


  Sie brauchten die ganze erste Nacht, um den Gletscher zu überwinden und ein ungastliches, sumpfartiges Plateau zu erreichen, das übersät war von moorigen Löchern und verkrüppelten Zwergbirken. Dort folgten sie eine kurze Zeit dem Ausläufer des Gletschers, einem breiten Fluß, aber in dem heraufdämmernden Morgen mit einem grauen Himmel und Wolken, die die Sonne verdeckten, sah Tengel, daß die Kinder sich ausruhen mußten. Sie stiegen über die Bergkuppen hinunter zu einer Talsenke, die versteckt neben dem Tal mit dem Wasserfall lag, denn sie wollten nicht von Schergen überrascht werden. Dort richtete Silje im beißenden Morgenwind ein kleines Lager für sie her, und dann krochen sie alle eng, ganz eng unter den wenigen Decken zusammen, die sie mitgenommen hatten.


  Die Kinder schliefen augenblicklich ein, wundgelaufen und erschöpft.


  Silje hatte ihre Arme um sie gelegt. Tengel schützte sie auf der anderen Seite mit seinem Körper.


  »Ich habe nicht vor, Gott dafür zu danken, daß wir gerettet worden sind«, flüsterte sie.


  »Warum nicht?«


  »Nein, ich habe diese Menschen nie verstanden, die nach einem Unglück, in dem alle anderen umgekommen sind, alleine zurückbleiben. Gott hat seine Hand schützend über mich gehalten, sagen sie. Und was ist mit all den anderen? Ich finde, das ist der Gipfel der Selbstzufriedenheit. So als ob sie mehr wert sind als die, die nicht gerettet wurden! Ich möchte lieber ein Gebet für ihre Seelen beten, findest du das nicht auch richtiger?«


  Er stimmte ihr zu. »Du hast vollkommen recht. Nein, du warst nie selbstzufrieden, Silje. Erst die anderen, dann du selbst. Gott oder nicht Gott, ich bin nur zutiefst dankbar, daß ich euch vier jetzt hier habe. Die Gefahr ist noch nicht vorbei, aber wir sind am Leben. Alle fünf.«


  »Alle acht«, berichtigte sie ihn schläfrig lächelnd. »Du hast das Pferd vergessen und die Katze und… das Kleine, das noch nicht das Licht der Welt erblickt hat.«


  »Alle acht«, wiederholte er, aber in seinem Lächeln lag eine Andeutung von Schmerz.


  Und er wagte nicht zu schlafen. Während die anderen für ein paar Stunden die Augen schlossen, lag er wach und lauschte auf mögliche Verfolger.


  Es fiel ihnen sehr schwer, wieder in Gang zu kommen.


  Sie fühlten sich zerschlagen, durchgefroren und verwirrt in einer unbekannten Welt.


  Als sie sich durch ein dichtes Weidengestrüpp kämpften, nutzte Sols Katze die Gelegenheit, um sich davonzumachen, und das kostete sie eine ganze Stunde Zeit, weil sie nach ihr suchen mußten. Aber schließlich kam sie ganz unversehrt hinter ihnen her gelaufen.


  Ein paarmal gerieten sie in wirklich brenzlige Situationen.


  Zum Beispiel, als sie unerwartet einen steilen Abhang hinunter mußten und das Pferd verweigerte. Da dachte Tengel ernsthaft daran, den Leiden des Pferdes ein Ende zu setzen. Aber Silje und die Kinder bettelten um sein Leben, und wie üblich gab er nach. Die Anstrengung, das Tier herunter zu bekommen, war in jeder Hinsicht eine ungeheure Zumutung. Silje war mehrmals kurz davor, Tengel zuzustimmen, daß es besser sei, das Pferd zu töten. Aber dann war es wohlbehalten unten, und alle riefen hurra. »Bis auf das Pferd«, wie Sol es lächelnd ausdrückte. Tengel mußte das arme Tier sorgsam bandagieren. Aber Silje sah, daß er nach dieser Arbeit noch lange bei dem Pferd stand, seinen Kopf in der Mähne verborgen, also war er wohl doch froh darüber, daß sie ihren alten, treuen Freund behalten hatten.


  Langsam veränderte sich die Landschaft, und die Luft wurde etwas wärmer, weil der Eiswind vom Gletscher sie nun nicht mehr erreichte. Und jetzt konnten sie sehen, daß sie dem Tal näher waren als dem Gipfel. Aber an diesem Tag beendeten sie ihren Marsch früh, um die Kleinen zu schonen, und zeitig am Abend schlugen sie ihr Lager in einem engen Seitental auf. Hier standen sogar Fichten und Kiefern um sie herum, und im Moos wuchsen Blumen.


  Wieder schliefen die Kinder augenblicklich ein, aber Silje hatte ihre Grenze erreicht, sie war nicht länger in der Lage, die Zähne zusammenzubeißen. Hilflos weinte sie in Tengels Armen - über all die Toten im Tals des Eisvolks, über ihr kleines Zuhause, das sie verlassen hatten, mit all den Möbeln und Sachen, die sie niemals Wiedersehen würden, über die ungewisse Zukunft, und vor lauter Müdigkeit. Und vor Erleichterung, daß sie hinausgekommen waren in die Welt außerhalb des Tals, aber das sagte sie nicht. Sie wollte Tengel nicht dadurch verletzen, daß sie glücklich darüber war, das Tal seiner Kindheit verlassen zu haben.


  »Meine Webarbeiten«, schluchzte sie. »Ich habe nichts davon mitnehmen können. Man hängt doch so sehr an dem, was man mit eigenen Händen geschaffen hat. Und jetzt ist alles dahin.«


  »Schhht«, tröstete Tengel sie. »Hast du nicht gesehen, was das Pferd unter dem Sattel hat? Eine der großen Wolldecken, die du gewebt hast. Ich wollte mich davon auch nicht trennen, weißt du.«


  Siljes Gesicht leuchtete auf, und sie umarmte ihn fest.


  Schließlich schlief sie in seinem Schoß ein. Aber er selbst hielt sich wach, voller Todesangst, daß sie von einem Raubtier überrascht werden könnten. Hier gab es Wölfe und Bären, Vielfraße und Luchse, und davon fürchtete er den Bären am meisten. Außerdem hatte er sich den Fuß verletzt, als er in der Dunkelheit von einem scharfen Stein abgerutscht war, und nun hatte er Schwierigkeiten beim Gehen.


  Er war voller Sorge um die Zukunft. Und nun war noch eine Sorge hinzugekommen.


  Obwohl Sorge ein viel zu schwaches Wort dafür war.


  Tengel blickte hinunter auf seine junge Frau. Ihr konnte er keinen Vorwurf machen, er selbst trug die meiste Schuld, aber er geriet in ihrer Umarmung so leicht in Ekstase, daß er seine Verantwortung vergaß.


  Sie durfte auf keinen Fall weitere Kinder bekommen.


  Aber diesmal war es ihr gelungen, ihn zu überlisten.


  Er tastete mit einer Hand ihren Leib ab. Ja, man konnte es tatsächlich fühlen! Sie mußte schon ziemlich weit sein.


  Und er hatte nicht das geringste gemerkt!


  Silje verlieren? Die Angst jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Sie würde wahrscheinlich nicht noch eine schwere Geburt überleben.


  Was sollte er tun?


  Eigentlich gab es nur eine einzige richtige Antwort: Er mußte es wegmachen.


  Aber hatte er das Herz dazu? Würde er dann nicht auch ihre Liebe verlieren?


  Tengel war tief bekümmert. Er wußte nicht, wo Eldrid war, denn der Ort, den sie genannt hatte, war ihm unbekannt. Er lag sicherlich im Osten von Trondelag.


  Und sie konnten sich nicht an ihre Rockzipfel hängen und auch noch die Zukunft von Eldrid und ihrem Mann aufs Spiel setzen.


  Er hatte keine Kraft mehr, noch weiter zu denken. Er schlug seinen Umhang sorgsam um Silje und lehnte sich resigniert gegen den Birkenstamm in seinem Rücken.


  Sie brauchten zwei Nächte und den Tag dazwischen, um bewohntes Gebiet zu erreichen. Am Ende waren sie alle so erschöpft, daß keiner von ihnen noch sicher auf den Beinen stand. Nicht einmal das Pferd.


  Und jetzt gingen sie am Waldrand von Benedikts Siedlung entlang. Sie wagten sich nicht auf den Weg hinaus, sie mußten sich versteckt halten. Tengels Fuß schmerzte, das Pferd lahmte auf mindestens drei Beinen, und die Kinder klagten darüber, daß sie müde und erschöpft und hungrig waren.


  Plötzlich rief Silje aus: »Seht! Dort am Fluß! Ist das nicht Benedikts Knecht, der dort Lachs fischt?«


  Tatsächlich, er war es! Sie eilten zu ihm.


  Der alte Mann war tief bewegt, sie wiederzusehen. Er wunderte sich mächtig, wie groß die älteren Kinder geworden waren, gratulierte zu der Kleinsten und war enttäuscht, daß Sol ihn nicht wiedererkannte. Aber das war wohl nicht zu erwarten, sie war damals erst zwei Jahre alt gewesen.


  »Wie steht es mit dem Hof?« fragten Tengel und Silje wie aus einem Mund.


  Der Knecht wurde ernst. »Ach, es ist schlimm. Sehr schlimm!«


  »Leben sie nicht mehr?« fragte Silje ängstlich.


  »Doch. Doch, sie leben alle noch. Aber ich arbeite nicht mehr dort. Ich habe aufgehört, als ihr fortgereist seid, weil ich Abelone, das alte Weib, nicht mehr ertragen habe, und dann habe ich Arbeit auf einem anderen Hof gefunden. Ich habe gehört, daß sie inzwischen große Schwierigkeiten haben, das Gesinde in Benedikts Haus zu halten.«


  »Doch, jetzt weiß ich!« johlte Sol begeistert. »Du hast mich immer gekitzelt!«


  Ein glückliches Lächeln erstrahlte auf dem Gesicht des Alten. »Soso, jetzt erinnerst du dich an mich, du Schlingel! Na warte, ich werde dich …«


  Sol sprang aufquiekend davon - genau wie in alten Tagen.


  »Also ist Abelone immer noch da?« brach es aus Tengel heraus.


  Der Knecht unterbrach das wilde Spiel. »Oh ja. Und ihre abscheulichen Kinder auch. Aber Grete und Marie wurden hinausgeworfen, sie müssen sich jetzt als Bettelmägde in der Siedlung verdingen. Sie werden von Gehöft zu Gehöft weitergereicht und sehr schlecht behandelt.«


  »Oh, wie furchtbar!« jammerte Silje. »Die lieben, kleinen Damen. Das ist nicht zu fassen! Und Herr Benedikt?«


  »Ach, der gute Mann! Er sitzt im Gefängnis.«


  »Was?«


  »Das passierte erst neulich. Er hatte es nicht sehr gut unter Abelones Kommando, soviel steht fest, aber er hielt ihr mehr oder weniger stand.« Der Knecht beugte sich zu ihnen und flüsterte: »Er suchte seinen Trost in starken Sachen, versteht ihr! Aber dann wurden die Aufständischen verraten…«


  »Heming«, murmelte Tengel mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Ich weiß gut, wer jetzt der böse Geist des Eisvolks ist«, sagte Silje leise.


  »Und als die Schergen auf den Hof kamen und sich über Benedikt erkundigten, hatte Abelone nichts eiligeres zu tun, als ihn anzuschwärzen. Nur um ihn loszuwerden, er war ja bloß eine Last für sie. Nun sitzt er also da in Trondheim fest, und alles ist schrecklich traurig.«


  »Ach, wie furchtbar, das zu hören«, klagte Silje. »Tengel, wir müssen etwas tun!«


  »Natürlich«, sagte er, aber innerlich fragte er sich, was sie wohl tun konnten, wo es um sie selbst doch schlimm genug bestellt war.


  »Ist die ganze Gruppe der Aufständischen zerschlagen?«


  »Ich fürchte ja. Sie haben Dyre Alvssohn geschnappt, heißt es. Alle wurden von einem Gefangenen verraten.«


  Tengel murmelte Flüche über Heming. Seine Augen schössen Blitze. So wütend hatte Silje ihn bisher nur selten gesehen.


  Aber er beherrschte seinen Zorn und wandte sich dem Alten zu. Rasch erzählte er von dem bitteren Schicksal des Eisvolks. Der Knecht drückte sein tiefes Mitgefühl aus.


  »Wir haben gedacht, wir lassen uns hier oben auf dem Bergrücken nieder, in dem Haus, wo ich früher gewohnt habe. Für den Anfang«, sagte Tengel. »Bis wir etwas finden, das sicherer ist.«


  Gab es an irgendeinem Ort Sicherheit für sie? dachte er.


  »Da wohnen jetzt Leute«, antwortete der Knecht niedergeschlagen. »Und ich weiß wirklich nicht, ob es einen Platz hier in der Siedlung gibt, wo ihr…« Er verstummte beklommen.


  Tengel holte tief Atem. »Ich weiß noch einen anderen Ort, wo ich mich früher oft versteckt habe. Näher bei Trondheim. Es ist nicht gerade der richtige Platz für die Kinder, aber wir müssen es versuchen.«


  Sie baten ihn, Grüße an Grete und Marie auszurichten, und versprachen, daß sie zurückkommen und versuchen würden, zu helfen. Aber die Aussicht war nicht sehr groß, daß es ihnen gelingen würde.


  Dann setzten sie ihre trostlose Wanderung fort.


  Um die Mittagszeit rasteten sie in einem kleinen Wäldchen. Da war Tengels Fuß böse angeschwollen. Er mußte geschont werden, aber Tengel wollte sich nicht auf das Pferd setzen. Die Kinder hätten es nötiger als er, sagte er, und damit hatte er natürlich zum Teil recht.


  Aber trotzdem schimpfte Silje, nannte ihn stur und dumm und eitel, so daß die Stimmung für eine Weile recht gereizt war. Das war ja auch nicht verwunderlich, da alle nach den Strapazen erschöpft waren und sich wegen der ungewissen Zukunft Sorgen machten.


  Spät am Abend erreichten sie den Unterschlupf, von dem Tengel gesprochen hatte. Er war sehr einfach, nur zwei Wände, die im spitzen Winkel gegeneinander gestellt waren, mit dreieckigen Giebelwänden. Drinnen roch es muffig nach Erde.


  »Aber nach mir ist keiner hiergewesen, wie ich sehe«, sagte er mit aufgesetztem Optimismus. »Also sind wir hier wenigstens sicher.«


  Silje unterdrückte ein Seufzen. Sie räumte auf und fegte den Boden so gut es ging, legte trockene Zweige als Unterlage für ein provisorisches Bett aus und sorgte dafür, daß die Kinder sich hinlegten. Dann untersuchte sie Tengels Fuß.


  »Das sieht gar nicht gut aus«, sagte sie. »Aber das wichtigste ist jetzt, daß er geschont wird.«


  Tengel bat sie, seine »Sachen« herauszusuchen. Sie wußte, was er meinte. All seine geheimnisvollen Salben und Kräuter. Dann behandelte er seinen Fuß, so gut es ging, und eine Weile später schlief er tief, todmüde nach zwei Tagen voller Anstrengungen und Schlaflosigkeit wegen der Sorgen.


  Das Pferd graste draußen seine letzten Halme vor Einbruch der Nacht, und die Katze war schon auf der Jagd.


  Aber Silje lag noch lange wach. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken. Die Angst pochte in ihren Adern. Sie ließ ihre Blicke durch die Dunkelheit in diesem erbärmlichen Unterschlupf herumwandern. Sie dachte an ihre knappen Essensvorräte und die unmöglichen Lebensbedingungen - und als sie endlich einschlief, hatte sie einen Entschluß gefaßt.


  Am nächsten Morgen verschaffte Silje sich einen Überblick über die rasch abnehmenden Vorräte und sagte entschlossen: »Ihr werdet heute schön hierbleiben. Ich habe etwas zu erledigen.«


  »Woran denkst du?« fragte Tengel leise.


  »Wir sind schlimm dran, das weißt du.«


  »Ja, nur allzu gut.«


  »Ich sehe nur eine Möglichkeit, uns zu retten. Und in der Stunde der Not muß man alle Bedenken zurückstellen, nicht wahr?«


  »Silje, du hast doch wohl nicht vor… ?«


  Sie lächelte. »Nein, ich habe nicht vor, meinen Körper zu verkaufen, falls es das ist, woran du denkst. Aber vielleicht meine Seele.«


  Er warf einen Blick zur Ecke hinüber. Dort stand das Mosaikfenster.


  »Nein, das auch nicht«, sagte Silje. »Vertrau mir, Tengel, ich weiß, was ich tue. Ich denke an euch und an Benedikt und Grete und Marie, und mir wird übel bei dem Gedanken, daß die Kinder vielleicht noch so einen Winter wie den vergangenen durchstehen müssen. Unser Essen ist beinahe aufgebraucht, wir haben keine Gerätschaften zum Fischen, und du kannst nicht laufen.


  Ich sehe nur einen Ausweg, obwohl selbst der sehr ungewiß ist. Aber er ist einen Versuch wert. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, vielleicht bin ich erst gegen Abend wieder hier, und falls ich sogar erst morgen zurückkomme, dürft ihr euch nicht sorgen!«


  Tengel wollte sie nicht gehen lassen, aber sie bot all ihre Dickköpfigkeit und Willensstärke auf, und dagegen konnte er nicht viel ausrichten.


  »Silje, setze dich keiner Gefahr aus!«


  »Nein, das tue ich nicht. Niemand wird sich um mich kümmern, denn niemand weiß, daß ich zum Eisvolk gehöre.«


  »Aber in welche Richtung gehst du? Falls du lange fortbleiben solltest?«


  Sie zögerte. »Nach Trondheim. Wenn nötig, suche dort nach mir. Aber auf jeden Fall erst, nachdem einige Tage verstrichen sind!«


  Dann verabschiedete sie sich und ging.


  Auf müden, wunden Füßen wanderte sie die Landstraße entlang Richtung Norden. Ein Bauer ließ sie ein Stück auf seinem Fuhrwerk mitfahren, und das erleichterte ihr die Reise ungemein, besonders wegen der Zeit, die sie sparte.


  In ihrem Bauch grummelte es vor Hunger und Nervosität.


  Zeitig am Nachmittag war sie in Trondheim.


  Wie sonderbar es war, wieder hier zu sein! Fünf Jahre waren seit dem letzten Mal vergangen - Menschengewimmel, Unmengen von Waren auf dem Markt und in den Läden, Handwerker an ihren Feuerstellen, Vieh… Sie ging umher wie im Traum, konnte kaum begreifen, daß sie wirklich hier war. Aber sie hatte keine guten Erinnerungen an Trondheim.


  Da war die Tordurchfahrt, in der sie damals gewöhnlich übernachtet hatte. Wie kalt das gewesen war! Und dort war sie von einem Mann angefallen worden, der aus einer Mauernische hervorgestürzt kam. Sie hatte gekämpft wie ein Tier. Damals hatte sie gelernt, wie man sich gegen Angriffe von aufdringlichen Männern zur Wehr setzt. Die Kniffe hatten ihr viele Male später noch gute Dienste geleistet.


  Diesmal lagen keine Leichen in den Gassen. In diesem Sommer raste keine Pest durch Trondheim. Jedenfalls nicht, soweit sie erkennen konnte.


  Sie fragte sich durch - und mit hämmerndem Herzen stand sie eine Weile später vor dem Palast von Baron von Meiden.


  Sollte sie es wagen?


  Einen Moment lang hatte sie das Bedürfnis, wegzulaufen, aber dann sah sie die ausgezehrten Gesichter der Kinder vor sich, die sie bekommen würden, wenn sie jetzt nichts unternahm. Und sie sah Tengels müde, sorgenvolle Augen, seinen Kummer darüber, daß er seinen Lieben nicht helfen konnte. So hatte er an diesem Morgen ausgesehen, genauso wie im Winter während der furchtbaren Hungersnot. Als das Eis auf dem See zu dick gewesen war, um ein Loch hineinzuschlagen und Fische zu angeln, als es kein Wild gab, keine Schafe und sie kein einziges Körnchen Getreide mehr hatten.


  Sie atmete tief durch, strich unbewußt über den Korb, den sie bei sich trug, und klopfte an.


  Ein Dienstmädchen öffnete.


  Silje nannte ihren Namen und fragte nach Fräulein Charlotte von Meiden.


  Das Dienstmädchen maß sie von oben bis unten mit ihren Blicken und wollte ihr Begehren wissen.


  »Ich möchte mit dem Gnädigen Fräulein sprechen.«


  »Worüber?«


  »Das ist eine Privatsache.«


  Das Dienstmädchen sah sie eine Weile voller Verachtung an und sagte dann: »Wartet hier!« Dann schlug es die Tür wieder zu.


  Nach einer langen, demütigenden Wartezeit wurde die Tür erneut geöffnet.


  »So kommt herein!«


  In ihrer Stimme lag keine Spur von Freundlichkeit.


  Silje trat ein und fand sich in einer schönen Halle wieder.


  Weiße Steinwände, wenige, aber kostbare Möbelstücke, schwarze Eisenhalter für Pechfackeln - mehr konnte sie in der kurzen Zeit nicht in sich aufnehmen.


  Ein Dame in den Dreißigern mit einem unschönen langen Gesicht und perlenbestickten Kleidern in Braun und Gold kam durch eine Tür in die Halle. Das ist sie, dachte Silje. Das ist sie, hier bin ich richtig.


  Die Frau betrachtete Silje mit abweisender Verwunderung. Direkt hinter ihr folgte eine ältere Frau mit blendend weißem Kragen und einer ärmellosen Brokatjacke über dem Kleid. Sie war mager und hatte strenge, intelligente Augen. Das mußte die Mutter sein.


  Silje knickste tief vor den beiden.


  Charlotte von Meiden blickte forschend auf die junge Frau an der Tür. Sie sah ein weiches, anziehendes Gesicht, umrahmt von braunen Locken, mit zwei reinen blauen Augen, die vor Müdigkeit und Angst verschleiert waren. Die Frau war in einen entsetzlich schmutzigen, verschlissenen Umhang aus blauem Samt gekleidet.


  Auf eine merkwürdige Weise kam sie ihr bekannt vor…


  »Was wünscht Ihr?« sagte Charlotte kalt.


  Sie ist Dänin! dachte Silje überrascht beim Klang ihrer Worte. Natürlich, das hätte ich mir denken können.


  Norwegen hatte kaum noch eigene Adlige. Also war der kleine Dag ein junger Däne!


  Aber die Frau dort hat viel gelitten, dachte sie weiter.


  Jeder einzelne Zug in ihrem Gesicht ist davon geprägt.


  Sie ist vergrämt, ohne Hoffnung…


  »Meine Name ist Silje Arngrimstochter, ich bin eine verheiratete Frau vom Lande. Falls es möglich ist, bitte ich um ein Gespräch mit dem Gnädigen Fräulein. Unter vier Augen.«


  Die Frau war kultiviert, konstatierte Charlotte.


  Ihre Mutter warf dazwischen: »Falls es sich um Bettelei handelt, seid so freundlich, den Kücheneingang zu benutzen!«


  Silje schüttelte den Kopf. Das hier war schwierig. Aber eine funkelnde Würde, die den beiden Adelsdamen imponierte, lag in ihren Augen, als sie sagte:


  »Mein Auftrag erfordert es, mit dem Gnädigen Fräulein allein sprechen zu dürfen. Die Sache ist streng vertraulich.«


  Was meint sie damit? dachte Charlotte.


  »Bringt Ihr eine Nachricht?«


  Silje antwortete nicht. Blickte ihr nur ruhig und abwartend in die Augen. Kam sie vielleicht von einem heimlichen Verehrer? Gegen ihren Willen war Charlotte neugierig geworden.


  »Nun, dann kommt mit mir«, entschied sie und wies Silje den Weg hinauf in ihr Boudoir.


  Ihre Mutter, die Baronin, rief ihr nach: »Ich komme mit, Charlotte.«


  Die Tochter beugte sich über das Treppengeländer.


  »Nein, ich komme allein zurecht. Es ist sicher nur eine Botschaft.«


  Falls sie von einem der vornehmen Herren von Austrät kam, wollte sie ihre Mutter nicht dabei haben.


  Aber warum sollte es das sein? Wann hatte sie zuletzt einen Verehrer gehabt?


  Sie schloß die Tür hinter ihnen, Silje sah sich in dem hohen, eleganten Zimmer mit den dunklen Eichenpaneelen an den Wänden um. Alles im Raum sprach von Reichtum. Aber Glück? Davon sagte er nichts.


  »Kann uns hier jemand hören?«


  »Nein.«


  »Was ist, wenn jemand… an der Tür lauscht?«


  »Was ist das für eine schreckliche Geheimniskrämerei!


  Aber Charlotte verschloß doch die Tür zum Korridor und führte Silje in den prächtigen Schlafraum, mit einem Himmelbett, das das gesamte Zimmer auszufüllen schien.


  Auch hier schloß sie die Tür.


  »Seid Ihr nun zufrieden?«


  Silje nickte.


  »Nun, was habt Ihr mir mitzuteilen?«


  Sie standen einander gegenüber, zwischen sich einen Marmortisch. Silje sagte:


  »Zuerst sollt Ihr wissen, daß ich Euch nichts Böses will, Fräulein Charlotte, ganz gleich, was ich sagen werde. Ich möchte dieses alles nicht tun, aber die Not zwingt mich dazu.«


  Charlotte von Meiden runzelte verächtlich die Augenbrauen. »Also doch Bettelei?« Sie ging zur Tür, um den Gast hinauszuweisen.


  »Nein, nein«, sagte Silje rasch. »Ihr müßt mich anhören, es geht viel mehr um Euch als um mich.«


  Charlotte kam wieder zurück. »Um mich? Was meint Ihr?«


  Silje schluckte und nahm ihren Mut zusammen.


  »Bevor wir mit diesem schwierigen Gespräch beginnen, muß ich Gewißheit haben. Vielleicht bin ich an die falsche Person geraten.«


  Aber das glaubte sie eigentlich nicht.


  Sie öffnete den Korb und legte drei Stücke Stoff auf den Tisch - den Schal, die Brokatdecke und das leinene Tuch.


  »Erkennt das Gnädige Fräulein diese Sachen?«


  Zunächst starrte Charlotte verständnislos darauf, als ob ihr Gehirn seinen Dienst verweigerte. Ihre Hand berührte ganz leicht den Schal, und ihre Gedanken waren wie betäubt.


  Dann war ihr, als ob sich ihre Kehle zuschnürte. Sie fühlte, wie ihr das Blut zu Kopfe stieg und dann vollständig zurückströmte, und sie hörte ihre eigenen, keuchenden Laute, als sie die Hand zurückriß - so als ob sie sich verbrannt hätte. Der Raum begann sich um sie zu drehen, und sie fühlte die Arme der fremden Frau um sich, die sie stützten und zum Bett führten.


  Dann wurde alles schwarz.


  4. KAPITEL


  Charlotte von Meiden kam wieder zu sich. Sie sah hinauf in die blauen, beunruhigten Augen.


  »Ihr… Ihr…« stieß sie hervor.


  Dann setzte sie sich mit einem Ruck auf. »Nein, ich kenne diese Sachen nicht. Geht weg, nehmt sie mit Euch fort, bevor ich nach meinem Mädchen läute!«


  »Fräulein Charlotte, ich meine es ernst. Ihr müßt mich anhören. Ich weiß, daß Ihr die Sachen erkannt habt.«


  Die Lippen der Baronesse kräuselten sich verächtlich. In den kleinen, engstehenden Augen lag eine tiefe Furcht.


  »Also seid Ihr doch nur eine elende Erpresserin! Ihr wollt Schweigegeld. Wieviel?«


  »Nein, nein!« sagte Silje entsetzt. Sie war es nicht gewohnt, daß jemand ihrer Ehrbarkeit mißtraute. »Ich habe doch gesagt, daß ich Euch nichts Böses will!«


  »Ihr wollt Nutzen ziehen aus dem Unglück einer Mitschwester, ist das nicht schlimm genug? Wie habt Ihr mich gefunden?«


  Sie hatte sich erhoben und sah Silje voller Abscheu an, aber ihr Gesicht war aschgrau vor Angst und Erschrockenheit.


  »Euer Monogramm ist in das Leinentuch eingestickt. Ich weiß seit vielen Jahren schon, wer Ihr seid, aber ich habe Euch nicht belästigen wollen. Bis heute, wo ich mir keinen anderen Ausweg mehr weiß. Ein böser Mann hat einmal versucht, uns diese Sachen zu stehlen, weil er gehört hatte, daß Buchstaben darauf zu sehen seien. Er hätte Geld von Euch erpreßt. Aber meinem Mann und mir ist es gelungen, das zu verhindern, also hat er Euren Namen nie herausgefunden. Ich habe viel an Euch gedacht, Fräulein Charlotte, und daran, wie schwer Ihr es gehabt haben müßt. Und als ich Euch jetzt sah, wußte ich mit Sicherheit, daß es Euer Kind ist. Ich habe Euch wiedererkannt.«


  Die Baronesse sah sie fragend an und setzte sich auf einen der Stühle am Tisch, denn ihre Beine versagten ihr den Dienst.


  »Wir haben uns schon einmal gesehen«, sagte Silje.


  »Erinnert Ihr Euch nicht?«


  Der kleine, verkniffene Mund in dem birnenförmigen Gesicht bewegte sich, aber es kam kein Laut heraus. Sie versuchte sich zu erinnern.


  Doch, die blauen, unschuldigen Augen… ?


  Nach langem Schweigen sagte Charlotte zögernd: »Ja…


  unmittelbar vor dem Stadttor… in jener Nacht. Ihr habt ein kleines Mädchen auf dem Arm getragen. Ihr wart schrecklich jung und durchgefroren. Ihr habt etwas zu mir gesagt… » »Das stimmt. Glaubt mir, Fräulein Charlotte, ich habe niemals schlecht von Euch gedacht. Ich wußte, daß Ihr verzweifelt wart. Und eigentlich gar nicht… tun wolltet, was Ihr getan habt. Versteht Ihr, ich habe den kleinen Milchkrug gefunden …«


  Die Erinnerungen stürzten auf Charlotte ein. Das Unwiderrufliche. Die Kälte, die Einsamkeit und der Hunger, den das Kleine gespürt haben mußte. Und sie…


  zu spät, zu wankelmütig - zu spät, zu spät!


  Sie hatte die Hände in den Schoß sinken lassen, während die Tränen strömten und ein tiefes Weinen ihre Kehle zerriß.


  »Ihr hättet nicht herkommen dürfen«, preßte sie zwischen dem Schluchzen hervor. »Ihr hättet die Wunden nicht aufreißen dürfen, ich ertrage es nicht, noch einmal durch dieses Höllenfeuer zu gehen! Mein eigen Fleisch und Blut getötet zu haben… Warum seid Ihr eigentlich gekommen? Es kann doch nur Schlimmes dabei herauskommen!«


  »Ich mußte«, sagte Silje leise. »Wir… mein Mann und ich, wir haben alles dafür getan, daß es den Kindern gutgehen sollte. Aber jetzt leiden sie, und sie werden so lange leiden, bis sie es nicht mehr aushalten und vor Hunger und Erschöpfung sterben. Auch Euer kleiner Sohn.«


  Es war, als ob die Zeit, die Luft, als ob alles stillstand und lauschte. Charlotte starrte blicklos an die Wand.


  Eine lange, lange Zeit war es absolut still im Zimmer.


  Langsam drehte sie ihr Gesicht zu Silje, die entsetzt sah, wie grauweiß sie geworden war.


  »Wollt Ihr damit sagen, daß… das Kind… lebt!«


  »Aber ja! Ich fand ihn, kurz nachdem ich Euch begegnet war, und nahm ihn mit. Ich konnte ihn doch nicht dort liegenlassen«, sagte sie entschuldigend. »Es war so kalt…


  und er weinte so bitterlich. Wäre das Kind tot gewesen, wäre ich jetzt nicht zu Euch gekommen, versteht doch.


  So grausam bin ich nicht.«


  Schmale Finger umklammerten verzweifelt Siljes Arm.


  »Ein Junge?«


  »Ein prächtiger kleiner Junge«, lächelte Silje. »Er ist fast fünf, aber das wißt Ihr natürlich, und er heißt Dag. Dag Christian. Christian nach Euch.«


  Ein Schluchzen entrang sich Charlottes Brust. Und noch eines. »Oh mein Gott!« Sie holte tief Atem. »Gott sei Dank!«


  Es klopfte an der Tür des Vorzimmers.


  »Charlotte?«


  Das junge Adelsfräulein blickte mit tränennassen Augen erschrocken auf. »Meine Mutter! Nein«, flüsterte sie und eilte ins Boudoir hinaus.


  Die Mutter drückte die Türklinke nieder. »Charlotte?


  Charlotte, was geht da vor?«


  »Nichts, Mutter. Wir unterhalten uns nur.«


  »Ja, aber so lange? Und du hörst dich so merkwürdig an.


  Kann ich hereinkommen?«


  »Gleich, liebe Mutter. Ich komme gleich hinunter. Seid so nett und erwartet mich unten, ja?«


  Die Mutter ging murrend wieder hinunter. Charlotte verschloß nun auch die innere Tür.


  Sie blieb mit dem Rücken dagegen gelehnt stehen und atmete schwer.


  »Ist das wahr?« sagte sie mit gebrochener Stimme. »Ist es wahr, daß das Kind lebt? Ein kleiner Junge. Dag - warum habt Ihr ihn Dag genannt?«


  »Weil ich ihn in der Dunkelheit fand und er etwas brauchte, das ihn vor den bösen Mächten der Finsternis beschützte. Es war übrigens das kleine Mädchen, das ihn gefunden hat. Ich wollte schon weitergehen, aber die Kleine - die ich gerade vorher neben dem Körper ihrer toten Mutter gefunden hatte - bestand darauf, daß wir nachsehen gehen. Sie war es, die Eurem Kind das Leben gerettet hat, nicht ich. Wir haben sie ebenfalls bei uns aufgenommen.«


  »Ich dachte mir noch, daß Ihr zu jung seid, um eine so große Tochter zu haben«, sagte Charlotte geistesabwesend. »Ist er hübsch?«


  Silje mußte lächeln. »Er sieht Euch ähnlich, Gnädiges Fräulein.«


  Charlotte schnitt eine ironische Grimasse. »Das arme Kind!«


  In Siljes Augen glitzerte es. Die vornehme Dame hatte tatsächlich Sinn für Humor! In dem Moment trafen sich ihre Augen - und der Kontakt war hergestellt. Sie waren zwei Verbündete.


  »Er ist ein unheimlich lieber Junge«, sagte Silje warm.


  »Blond, mit einem langen, schmalen, edlen Gesicht, und er hat ein sehr sensibles Gemüt. Er ist vielleicht etwas wählerisch und anspruchsvoll mitunter, aber sehr intelligent.«


  Charlotte lächelte verträumt und in sich gekehrt. Plötzlich erinnerte sie sich an etwas.


  »Er leidet Not, sagt Ihr?«


  Sie beugte sich rasch zu Silje hinüber und packte ihren Arm »Alle unsere Kinder leiden Not«, sagte Silje ernst. »Wir haben keine Zukunft mehr, Fräulein Charlotte. Vor einigen Tagen wurden wir von einer Katastrophe heimgesucht, und mein Mann hat sich seinen Fuß verletzt, und…«


  Gegen ihren Willen brach sie in Tränen aus. Es war, als ob die Anspannung, die sie die ganze Zeit mit sich herumgetragen hatte, nun endlich ein Ventil gefunden hätte.


  Charlotte sah sie ratlos an und wußte nicht, was sie tun sollte. Immer war sie es gewesen, die beschützt und umsorgt worden war. Sich um andere zu kümmern, das war vollkommen fremd für sie.


  »Aber meine Liebe«, sagte sie hilflos. »So setzt Euch doch! Vergebt mir, wenn ich Euch gegenüber kühl und abweisend war, ich bin nicht wirklich so, aber man muß vorsichtig sein mit den gewöhnlichen Leuten, wißt Ihr.


  Wir gehören ja der dänischen Oberklasse an, deshalb werden wir nicht von jedermann hier im Lande geschätzt.


  Und die vergangenen fünf Jahre haben ihre Spuren hinterlassen. Ich habe nicht einen glücklichen Augenblick gehabt. Und da wird man bitter und vergrämt. Wieviele Kinder habt Ihr denn eigentlich?«


  »Drei«, nuschelte Silje und nahm sich mit aller Macht zusammen. »Den Jungen und das Mädchen, die wir zu uns genommen haben, und dann unsere eigene kleine Tochter, sie ist drei.«


  »Und jetzt erwartet Ihr noch eines?« sagte Charlotte leise.


  »Woher wißt… Ach, natürlich, Ihr seid ja auch eine Frau.«, »Ich sehe es an Eurer Haut. Sie ist so durchsichtig. Wir müssen etwas tun! Ich will ihn sehen, wo ist er?«


  »Südlich von Trondheim. In einem zugigen Unterschlupf im Wald. Wir haben unser Zuhause verloren, wir werden verfolgt und haben nicht genug zu essen, und mein Mann kann im Moment nicht laufen. Ich wußte mir keinen anderen Rat, Fräulein Charlotte, als Euch aufzusuchen.«


  Die Baronesse packte sie erneut am Arm. Ein schwere Wolke von Parfüm umgab sie. »Ich danke Euch, daß Ihr gekommen seid! Ihr habt mir neues Leben gegeben, Ihr habt… Ich kann ihn zu mir nehmen und ihn hier aufwachsen lassen. Denn es ist doch klar, daß er… » Silje sah sie an, mit Augen groß und schwarz vor Kummer.


  »Ja, denn es ist doch mein Kind«, versuchte Charlotte sich zu rechtfertigen, aber dann verstummte sie. »Oh«, sagte sie leise. »Ach du meine Güte, das wird schwierig.


  Das kann äußerst schwierig werden!«


  »Ja«, flüsterte Silje.


  Charlotte hatte sich nun besonnen. »Und übrigens würde mein Herr Vater das um nichts in der Welt zulassen. Ihr kennt ihn nicht. Er würde mich augenblicklich aus dem Haus werfen.«


  »Aber ein Enkelkind?« sagte Silje schockiert.


  »Er hat viele Enkelkinder. Er beachtet sie kaum, wenn sie hier sind, sie sollen nur still sein und sich in einem anderen Zimmer aufhalten. Und dabei sind sie legitime Enkel!«


  »Also hattet Ihr einen Grund, das Kind auszusetzen?«


  »Ja. Ich war feige und gedankenlos, natürlich, aber damals sah ich keinen anderen Ausweg. Ich habe nicht begriffen, welche Konsequenzen das haben würde. Liebe Silje…


  Darf ich Euch Silje nennen? Ich muß nachdenken… Aber diesmal werde ich meinen kleinen Sohn nicht im Stich lassen, seid dessen versichert! Und Euch auch nicht, wo Ihr Euch all die Jahre um ihn gekümmert habt. Aber ich brauche etwas Zeit. Und ich will Eure Geschichte hören, damit ich weiß, was ich tun kann.«


  Sie war von neuer Energie erfüllt, hatte einen neuen Glanz in den Augen, der Silje froh machte.


  »Eure Mutter, sollte sie nicht davon erfahren?«


  Charlotte dachte lange darüber nach. »Ich weiß nicht.


  Wißt Ihr, ich kenne meine Mutter im Grunde gar nicht richtig. Ich weiß, was wir machen. Ihr kommt wieder her, sobald ich mir einen Plan ausgedacht habe …«


  Silje sah geknickt aus. Charlotte, die am Tisch saß, senkte die Stirn resigniert auf den Handrücken.


  »Aber nein, das geht ja nicht, Ihr habt sicher keinen Ort, wo Ihr in der Zwischenzeit bleiben könnt, und es ist eilig, nicht wahr?«


  »Ja, das ist es. Wir haben heute morgen unseren letzten Essensvorrat verspeist.«


  »Ach, ich kann keinen klaren Gedanken fassen, das ist alles zuviel für mich. Ich möchte ihn sehen, ihm sagen, daß ich es ganz schrecklich bereue, und ihn um Vergebung bitten… Nein, ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Ich muß gestehen, daß ich selbst ganz durcheinander bin«, sagte Silje. »Ich hatte keinen klaren Plan, als ich hierher gekommen bin, es war die blanke Panik, die mich getrieben hat. Wißt Ihr, was ich glaube, Fräulein Charlotte? Ich glaube, daß Eure Mutter es verstehen wird.«


  »Glaubt Ihr wirklich?«


  »Vielleicht nicht sofort. Aber wenn meine Tochter so gelitten hätte, wie Ihr es getan habt, würde ich alles tun, um ihr zu helfen. Ich würde wohl auch schockiert sein, ja vielleicht würde ich sie auch zunächst ausschimpfen und bestrafen, aber dann würde ich ihr doch helfen. Ich glaube, wir brauchen den Beistand einer reifen Frau, um dieses Durcheinander zu entwirren. Ist Euer Vater daheim?«


  »Nein, er ist unterwegs und bereist den Bezirk. Er wird erst in einigen Tagen zurück sein.«


  Sie fügte ein kleines »Gottseidank« hinzu, das gewiß nicht für Siljes Ohren bestimmt war, so hingehaucht, wie es war.


  Silje schwieg und wartete. Der Lärm von der Straße drang nur schwach durch die hohen Fenster mit den Samtvorhängen. Die Rufe der Verkäufer, wiehernde Pferde…


  »Gut!« sagte Charlotte. »Ich muß stark sein. Ich bin allzu lange feige gewesen. Ich werde jetzt meine Mutter holen und außerdem Bescheid sagen, daß wir ein paar Erfrischungen wünschen. Ist es lange her, daß Ihr etwas gegessen habt?«


  »Gestern abend. Eine Brotkruste.«


  »Was? Ich werde sofort etwas heraufkommen lassen. Es ist besser, wir bleiben hier, damit die Diener nicht lauschen können.«


  Sie hielt einen Moment nachdenklich inne. »Sollte ich meinen eigenen Sohn verleugnen? Oh nein, diesmal nicht, nein!«


  Voller Tatkraft - und sehr nervös - ging sie zur Tür.


  »Vielleicht wollt Ihr allein mit Eurer Mutter sprechen?«


  »Nein, Ihr müßt dabei sein, sonst wage ich es nicht. Und dann müssen wir alles über die vergangenen fünf Jahre erfahren! Ich weiß ja auch gar nichts über Euch, wer und wie Ihr seid.«


  Silje stand am Fenster und wartete. Verblüfft bemerkte sie, daß ihre Hände zitterten. Aber das war vielleicht gar nicht so verwunderlich.


  Sie betrachtete ein Nähtischchen, das an der Fensterwand stand. Es hatte kunstvolle Intarsien und schmale Beine und war sehr zierlich. Jedes Detail in dem Raum war perfekt, erlesen. Sie strich über die gelbe Ledertapete und fragte sich, wie sie wohl hergestellt worden war, und sie betrachtete die schimmernden, eleganten Stoffe auf dem Himmelbett.


  Und Tengel und sie waren so stolz auf ihr kleines Fenster!


  Ein Fenster, für das sie keine Wand hatten. Aber vielleicht bedeutete es mehr für sie als all dieser Überfluß an Pracht für Charlotte?


  Stimmen näherten sich.


  »Bist du von Sinnen, dieses Bettelweib allein in deinem Zimmer zurückzulassen? Die wird doch stehlen, was sie nur kriegen kann!«


  »Die Gefahr besteht nicht, Mutter!«


  »Was ist das für ein Unfug, Charlotte?« sagte die Baronin.


  »Ich habe seit vielen Jahren nicht mehr solch einen Glanz in deinen Augen gesehen. Und du führst dich auf wie eine Geheimniskrämerin!«


  Sie betraten das Zimmer. Silje knickste erneut, sich ihres einfachen, abgetragenen Kleides sehr bewußt, das nicht das geringste mit einem modischen Gewand zu tun hatte.


  »Ich habe angewiesen, daß man uns die Speisen hier oben serviert«, sagte Charlotte hektisch. »Bitte nehmt am Tisch Platz.«


  Sie setzten sich. Charlotte schluckte hörbar. Sie war sehr bleich, nur zwei rote Flecken auf den Wangen brachten Farbe in ihr Gesicht.


  »Mutter, ich muß Euch jetzt etwas sehr Erschütterndes erzählen, und ich bitte Euch, hört mir zu und versucht mich zu verstehen.«


  »Was hast du denn nur so Wichtiges auf dem Herzen?


  Ach, sieh mal, da ist ja der Schal, der so lange verschwunden war!«


  Die Baronin musterte Silje, als wollte sie ergründen, ob sie es war, die den Schal gestohlen hatte und nun ihr Gewissen dadurch erleichtern wollte, daß sie ihn zurückbrachte. Aber das war doch kein Grund, einen solchen Aufstand zu machen! Die Leute aus den unteren Schichten stahlen doch wie die Raben, das wußte schließlich jeder.


  Charlotte war sichtbar nervös. Sie zitterte am ganzen Körper. Aber es war ein Glanz in ihren Augen. Vor Eifer und Entschlossenheit. All die Jahre, in denen sie gedacht hatte, wenn sie nur die Zeit zurückdrehen könnte, dann hätte sie das Kind mit Freuden behalten und die Schande ertragen - all diese Jahre waren nicht umsonst gewesen.


  »Nun, was ist denn nun das Erschütternde, von dem du mir berichten wolltest?«


  »Mutter… Erinnert Ihr Euch daran, daß ich mich vor fünf Jahren recht sonderbar aufgeführt habe?«


  »Ja, diese Hysterie werde ich nie vergessen. Und hinterher bist du niemals wieder fröhlich gewesen.«


  Charlotte nickte. »Bis heute. Jetzt werde ich erzählen, was damals geschehen ist.«


  Die Baronin blickte erneut zu Silje. »Hat es etwas mit dieser Frau zu tun?«


  »Sie war es, die mich gebeten hat, Euch jetzt alles zu erzählen. Sie meinte, daß wir den Rat und Beistand einer reifen Frau brauchen könnten.«


  »Also laß mich hören!«


  Charlotte holte tief Atem. »Ich habe ein Kind geboren, Mutter.«


  Die Mutter starrte sie an. »Unsinn, was redest du für dummes Zeug! Komm zur Sache!«


  »Es ist wahr.«


  »Sei kein Dummkopf. Das hätte ich ja wohl gesehen. Du warst ja die ganze Zeit hier.«


  »Es ist wahr. Keiner hat etwas bemerkt, keiner! Die Kleider haben meinen Zustand verborgen, und ich war ja ungewöhnlich schlank. Außerdem habe ich mich ganz eng geschnürt.«


  »Nein, Charlotte, das nehme ich dir nicht ab. Sollte meine Tochter… Und die Kammerzofe hätte doch …«


  »Die Kammerzofe war eine dumme Gans. Ich habe sie die ganze Zeit an der Nase herumgeführt. Habe mich selbst angekleidet.«


  »Charlotte, du meinst das doch wohl nicht im Ernst!«


  »Doch, Mutter.« Die Augen der Tochter waren jetzt ganz blank und voller Angst, aber sie war fest entschlossen, alles zu erzählen. Es war seltsam, nun, wo sie endlich alles gestand, wurde ihr nicht geglaubt! »Ich habe das Kind auf dem Heuboden im Stall geboren, es in diese Tücher gehüllt und draußen im Wald ausgesetzt. Hinterher habe ich es bitter bereut und einen hysterischen Anfall nach dem anderen bekommen. Ich habe seitdem keine einzige frohe Minute mehr gehabt. Ich wollte ins Kloster gehen, falls Ihr Euch erinnert.«


  Baronin von Meiden sah sie mit offenem Mund an.


  »Ich glaube kein einziges Wort!« sagte sie.


  Charlotte holte eine Bibel von ihrem Nachttisch und legte eine Hand drauf. »Ich schwöre bei Gott und bei meinem Seelenheil, daß jedes Wort davon wahr ist.«


  »Es ist wahr, Euer Gnaden«, sagte Silje leise.


  Alle Farbe wich aus dem Gesicht der Mutter. Charlotte griff rasch zum Riechsalzfläschchen, und die Baronin kam wieder zu sich. Sie brach in Tränen aus.


  »Das kannst du mir nicht antun, das kannst du mir nicht antun! Was für ein furchtbarer Skandal! Und was wird Vater dazu sagen?«


  »Vater braucht davon gar nichts zu erfahren. Aber wir brauchen jetzt Eure Hilfe, Mutter, denn wir sind in Schwierigkeiten.«


  »Hat jemand entdeckt, daß… daß du das Kind im Wald ausgesetzt hast? Hat diese Frau…? Ja natürlich, der Schal!


  Und jetzt will sie Geld?«


  Charlotte seufzte. »Nein, Mutter. Das habe ich auch erst geglaubt. Aber so ist es nicht.«


  Die Stimme der Baronin zitterte, es gelang ihr nicht, all das zu verstehen.


  »Wie konntest du nur ein kleines Kind aussetzen, Charlotte?«


  Da! Da war der Satz, auf den Silje gewartet hatte. Der zeigte, daß auch Ihre Gnaden Barmherzigkeit besaß. Und daß es Hoffnung für sie gab.


  »Hätte ich das Kind vielleicht behalten sollen?« sagte Charlotte. »Was hätten meine Eltern wohl dazu gesagt?«


  Die Mutter schlug die Augen nieder. »Ja, du hast sicher recht. Es war wohl eine Totgeburt?«


  »Nein. Es hat gelebt.«


  Die ältere Dame schlug die Hand vor den Mund. Sie sah auf einmal aus, als sei ihr übel. »Und du hast es ausgesetzt, damit es sterben sollte? O Gott, meine Tochter! Meine Tochter!«


  So blieb sie eine ganze Weile sitzen, die Hand vor den Mund gepreßt und mit Verzweiflung in den Augen. Nur ihre dünnen, jämmerlichen Laute waren im Zimmer zu hören, ihre Versuche, das Weinen zu unterdrücken und ihre Gemütsruhe wiederzufinden.


  Dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. »Aber was hat diese Frau mit all dem zu tun? Und wofür brauchst du meine Hilfe? Dir kann jetzt nur noch ein Pastor helfen.


  Falls dir überhaupt jemand helfen kann!«


  »Das Kind lebt, Mutter«, sagte Charlotte mit weicher Stimme. »Ich habe es gerade erst erfahren. Silje hier hat sich um es gekümmert und es aufgezogen. Es ist ein kleiner Junge.«


  Die Baronin starrte Silje an.


  Charlotte fuhr fort: »Und jetzt sind sie in furchtbarer Not, und sie hat mich um Hilfe gebeten, und wir wissen nicht, was wir tun sollen.«


  Ihre Mutter blieb eine lange Zeit stumm. Sie trocknete ihre Tränen, aber es kamen immer wieder neue.


  »Aber Charlotte… Wer ist der Vater? Du kannst es ja nicht alleine …«


  »Seinen Namen möchte ich nicht nennen«, sagte Charlotte zugeknöpft.


  Die Mutter erhob sich. »Seinen Namen, aber flott!«


  »Jeppe Marsvin.«


  »Der? Aber der ist doch verheiratet!«


  »Das wußte ich damals nicht. Er hat mich glauben lassen, wir würden heiraten, und mich leidenschaftlich umworben, und ich war jung und dumm.«


  Die Baronin starrte sie aufgebracht an. Dann versetzte sie ihrer Tochter eine schallende Ohrfeige. »Pfui!« sagte sie nur, da ihr kein stärkerer Ausdruck einfiel. »Pfui! Ich gehe jetzt und lege mich hin, ich kann nicht mehr. Das ist alles zuviel für mich.«


  Charlottes furchtbares Verbrechen gegen das unschuldige Kind war zu ungeheuerlich, es war mehr, als eine mütterliche Bestrafung hätte wiedergutmachen können.


  Aber die Unsittlichkeit der Tochter war ein angemessener Grund, um mit berechtigtem Zorn zuzuschlagen.


  Mit wehenden Röcken rauschte sie aus dem Zimmer.


  Charlotte hielt sich die brennden Wange. »Das ist nicht besonders gut gelaufen«, sagte sie mutlos.


  »Gebt ihr Zeit«, sagte Silje weich. »Mehr habt Ihr nicht erwarten können.«


  Die Speisen wurden von Bediensteten aufgetragen, die sich deutlich anmerken ließen, was sie davon hielten, im Schlafzimmer zu essen. Gericht auf Gericht wurde aufgetischt, und Silje traute ihren Augen nicht. Am Ende bog sich der Tisch unter Schüsseln und Schalen voller dampfender, duftender Delikatessen.


  »Greift nur zu, Silje«, sagte Charlotte. »Ich bekomme keinen Bissen hinunter. In mir hat sich alles zusammengekrampft.«


  »Das geht mir genauso, wenn ich aufgeregt bin«, lächelte Silje.


  Sie sah beklommen auf den Tisch. »Ich bringe es fast nicht über mich, jetzt zu essen. Wenn ich nur eine einzige dieser Schüsseln für meine Kinder daheim hätte…«


  »Ihr werdet reichlich mitbekommen. Eßt nur guten Gewissens, Ihr habt es wahrhaftig verdient!«


  Silje aß schweigend, so gesittet sie konnte. Als sie den schlimmsten Hunger gestillt hatte, sagte Charlotte leise:


  »Erzählt mir von dem Jungen!«


  Sie nickte, aber sie hatte kaum damit begonnen, als die Baronin still das Zimmer betrat. Silje verstummte, aber Charlottes Mutter bedeutete ihr, sie möge weitersprechen.


  Also erzählte Silje kleine Erlebnisse mit Dag aus den vergangenen Jahren, um seinen Charakter deutlich werden zu lassen, und Charlotte hörte mit leuchtenden Augen zu. Hin und wieder trocknete sie eine kleine Träne, und immer noch wollte sie mehr hören. »Er ist ein typischer von Meiden«, lächelten die beiden oft.


  Als Silje nichts mehr einfiel, richteten die beiden Frauen sich auf, und die Baronin sagte würdevoll:


  »Ich habe mir die Sache durch den Kopf gehen lassen, und ich verstehe, daß dies ein Problem ist. Wir können den Jungen ja nicht aus der Familie wegholen, die er als die seine betrachtet, und dein Vater würde ihn niemals hier im Haus dulden…«


  Charlotte fiel auf die Knie und legte ihren Kopf in den Schoß der Mutter. »Mutter! Ihr habt es verstanden!


  Danke! Oh, ich danke Euch!«


  »Schon gut!« Sie strich ihrer Tochter über das helle, glanzlose Haar. »Aber ich kann auch verstehen, daß Charlotte ihn gerne sehen möchte, in seiner Nähe sein möchte. Ich möchte mein Enkelkind auch gerne sehen.


  Und wir werden Euch natürlich belohnen für das, was Ihr getan habt… » »Aber nein!« sagte Silje erschrocken. »Das war nicht meine Absicht.«


  »Verzeiht mir«, sagte die adelige Dame demütig. »Aber ich weiß so wenig über all das Bescheid… » »Ja, genau daran habe ich auch gedacht«, sagte die Tochter. »Daß wir auch Siljes Geschichte hören sollten, nicht bloß kleine Episoden aus Dags Leben…« Dag? Es war ein seltsames Gefühl, ihn bei seinem Namen zu nennen. Dag Christian…


  Sie ging hinüber zu der kleinen Glocke und klingelte nach den Bediensteten, die sogleich erschienen und die Speisen fortbrachten.


  Dann begann Silje zu erzählen.


  Sie berichtete ein weiteres Mal von der unvergeßlichen Nacht, in der alles auf einmal geschehen war. Als ihr Leben eine so vollkommen andere Richtung nahm. Als sie die beiden Kinder gefunden und Heming gesehen hatte, wie er für die Folter an den Radpfahl gebunden wurde, und als das »Menschentier« hinter ihr aufgetaucht war und sie gebeten hatte, den Jüngling vor dem Henker zu retten. Wie sie einen Handel mit dem furchteinflößenden Untier geschlossen und er versprochen hatte, für Essen und Unterkunft zu sorgen, und dann verschwunden war.


  »Und er hat Wort gehalten«, sagte Silje mit warmer Stimme. »Wir kamen zu einem wunderbaren Gehöft, zu den nettesten alten Menschen auf der Welt. Ein Kirchenmaler namens Benedikt, sein Knecht und zwei alte Frauen, Grete und Marie. Und Grete hat Dag geliebt, als wäre er ihr eigenes Kind, und Marie hat sich um Sol gekümmert - das kleine Mädchen, das ich gefunden hatte.


  Herr Benedikt ließ mich in der Kirche malen, und er sagte, ich wäre eine Künstlerin, und das glaube ich auch, denn ich bin überhaupt keine Hausfrau!«


  Sie lachte verlegen und fuhr fort: »Aber die ganze Zeit war das Menschentier in der Nähe. Ich habe ihn nie gesehen, aber jedesmal, wenn ich in Not war, ist er gekommen - als ob er es wußte. Und eines Tages habe ich seinen Namen erfahren. Es war Tengel aus dem Eisvolk…«


  »Eisvolk?« sagte die Baronin. »Ich habe davon gehört. Ist das nicht eine Horde von Hexen und Zauberern, eine schreckliche Sippe?«


  »Das sagen die Leute«, nickte Silje. »Und ich kann nicht leugnen, daß einige wenige von ihnen mehr Kräfte haben, als sie haben dürften.«


  »Und Tengel aus dem Eisvolk?« sagte die vornehme Dame. »Ich dachte, das ist ein Wiedergänger, ein böser Geist? Ich hörte, wie jemand seinen Namen erwähnte, vor langer Zeit einmal auf einem Ball.«


  Die Vergnügungen der höheren Stände, dachte Silje. Sie erklärte es:


  »Der böse Tengel hat vor einigen hundert Jahren gelebt.


  Und er hatte sich dem Teufel verschworen, wird gesagt, und seine eigene Sippe verflucht. Es wird auch gesagt, daß einige seiner Nachkommen seine geheimen Kräfte und sein abstoßendes Aussehen erben werden. Ach, es gibt so vieles, was darüber gesagt wird! Daß das böse Erbe sich so lange in der Sippe fortpflanzen wird, bis man den Kessel mit seinen ganzen Extrakten und Tinkturen findet, den er vergraben hat. Und daß eines Tages ein Nachkomme geboren wird, der mehr kann, als die Menschheit jemals gesehen hat. Und noch mehr in der Art wird gesagt, von dem man nicht weiß, ob man daran glauben soll oder nicht. Aber der Mann, von dem ich gesprochen habe, das Menschentier, das ist nicht der alte Tengel, nur einer seiner Nachkommen.«


  Die Frauen saßen schweigend und lauschten. Es war unmöglich zu sagen, ob sie den Geschichten über das Eisvolk skeptisch gegenüber standen oder nicht - interessiert daran waren sie auf jeden Fall.


  »Dann kam eine furchtbare Weibsperson auf Benedikts Hof, eine entfernte Verwandte mit ihren Kindern. Und Abelone, wie sie heißt, wollte uns dort nicht haben, denn sie hatte Angst, ihr Erbteil an uns zu verlieren. Deshalb hat sie mich beim Vogt angezeigt und gesagt, daß ich zusammen mit Tengel vom Eisvolk gesehen worden sei und deshalb als Hexe auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden müsse.«


  »Oh wie schrecklich!« piepste Charlotte.


  »Ja. Aber Tengel kam rechtzeitig und brachte uns hinauf ins Gebirge, in das abgeschiedene Tal des Eisvolks. Und dort haben wir die ganzen letzten Jahre verbracht.«


  »Oben im Gebirge? Das ganze Jahr über?«


  »Ja. Es war sehr, sehr schwer, aber wir haben Glück gehabt. Tengel und ich haben geheiratet, und wir haben unsere kleine Tochter Liv bekommen.«


  »Ihr habt Euch mit einem Menschentier verheiratet?«


  »Ja. Und ich habe niemals den geringsten Grund gehabt, das zu bereuen.«


  »Aber… Ich habe Gerüchte darüber gehört, daß derjenige, der sich den Wohnorten des Eisvolks nähert, dem Tode geweiht ist?«


  Silje lächelte wehmütig. »Die Angehörigen des Eisvolks sind gewöhnliche, unglückliche Menschen. Aber ich weiß, daß sie im Sommer Wachen aufstellen - denn sie wollen in Frieden in ihrem Tal leben. Ich weiß also nicht, was sie mit denen machen, die ihnen zu nahe kommen.«


  »Und jetzt? Was ist jetzt geschehen?«


  Silje seufzte. »Heming ist wieder eingefangen worden. Er gehörte dem Eisvolk an und war Mitglied einer Gruppe von Aufständischen. Er war es übrigens, der Euch erpressen wollte, Fräulein Charlotte.«


  »Ja, von den Aufständischen haben wir gehört«, sagte ihre Mutter. »Ist es zu begreifen, warum jemand sich gegen uns Dänen auflehnen will? Pack! Die wissen gar nicht, wie gut sie es haben!«


  Silje antwortete nicht darauf. Dies war nicht die Zeit für politische Diskussionen.


  »Nun, um sein Leben zu retten, verriet Heming die ganze Gruppe der Aufständischen und zeigte den Weg zum Tal des Eisvolks. Und diese Woche sind die Schergen gekommen und haben alle Höfe in Flammen aufgehen lassen. Und das ganze Eisvolk getötet, außer uns. Wir konnten über das Gebirge fliehen. Aber jetzt haben wir nichts mehr.«


  Die Zuhörerinnen schwiegen.


  »Und was noch schlimmer ist, er hat Benedikt auch mit hineingezogen. Hat ihn als Mitglied der Aufständischen angezeigt.«


  »War er es denn?«


  »Ach nein, er ist ein harmloser alter Mann. Aber Abelone hat die Gelegenheit genutzt und dafür gesorgt, daß man ihn in Trondheim ins Gefängnis geworfen hat. Und Grete und Marie hat sie vor die Tür gesetzt, sie müssen jetzt mühsam ihr Leben als Bettelmägde fristen. Die liebenswürdigen alten Damen.«


  Silje kämpfte mit den Tränen.


  Dann sammelte sie sich. »Das war im wesentlichen meine Geschichte. Ich selbst bin die Tochter eines Hufschmieds, der auf einem Gutshof südlich von Trondheim gearbeitet. hat. Alle meine Angehörigen sind an der Pest gestorben, ich bin also ganz allein.«


  Charlotte sagte still: »Dieser Tengel - das Menschentier, wie Ihr ihn genannt habt - ist er ein Zauberer?«


  Silje zögerte. »Ja. Aber er benutzt seine Kräfte nur für gute Zwecke.«


  »Könnte nicht D… das Kind Schaden daran genommen haben, daß es mit ihm zusammen war?«


  »Schaden?« brach es aus Silje heraus. »Einen edleren Mann findet Ihr in ganz Norwegen nicht! Aber Ihr müßt verstehen… ihm und der kleinen Sol, die seine Nichte ist, kann man ansehen, daß sie Nachkommen des bösen Tengel sind. Sie können sich also nirgendwo zeigen, sonst würde man sie gefangennehmen und töten.


  Unverzüglich.«


  »Ihr könnt also nicht in einer der Siedlungen wohnen oder in der Stadt?«


  »Nein. Und unser Zuhause im Tal gibt es nicht mehr.«


  Wieder mußte sie gegen das Weinen ankämpfen.


  »Schhht«, machte die Baronin und streichelte ihr über die Schulter. »Ich habe eine Idee, wie wir das Problem lösen könnten. Und wenn ich das selbst sagen darf, dann ist das eine ausgezeichnete Idee.«


  »Was denn, Mutter?« sagte Charlotte.


  »Ich muß es erst noch durchdenken. Ihr habt mich um Hilfe gebeten - und das Vertrauen, das ihr mir entgegengebracht habt, möchte ich nicht enttäuschen.


  Der Adel mag sicherlich oberflächlich und überheblich scheinen, Silje, aber wir sind in der Kunst geschult, mit andere Menschen umzugehen, wir haben eine gute Ausbildung, und wir haben ein Herz. Ist diese Waldhütte weit entfernt von Trondheim?«


  Silje erzählte ihr, wo sie stand.


  »Es ist zu weit, als daß wir sie heute abend noch erreichen könnten. Wir wollen doch den Jungen sehen, nicht wahr, Charlotte?«


  »Oh ja!«


  »Nein, seid nicht beunruhigt, kleine Silje, wir werden uns nicht zu erkennen geben, nur guten Tag sagen und ein wenig mit ihm reden. Wir werden morgen früh alle gemeinsam die Kutsche nehmen. Jetzt sollt Ihr ein Zimmer erhalten, damit Ihr heute nacht ausschlafen könnt, und in der Zwischenzeit werden Charlotte und ich die Vorbereitungen treffen. Und… denkt nicht länger an Abelone, ich kenne sie von einigen Festen hier in Trondheim, die ich früher einmal besucht habe. Eine schrecklich Aufgeblasene aus dem Bürgerstand. Ich habe einflußreiche Freunde hier. Für die Aufständischen kann und will ich nichts tun, aber ich werde dafür sorgen, daß der alte Maler aus dem Gefängnis kommt und Abelone zurück in ihr Haus hier in der Stadt gejagt wird.


  Selbstverständlich sollen die lieben Menschen ihr Zuhause zurückbekommen! Auch die alten Damen.«


  »Mutter!« sagte Charlotte verwundert. »Ich wußte gar nicht, daß Ihr so… » Die Mutter legte den Zeigefinger an die Lippen. »Nun mußt du schön still sein! Ich tue das, weil es mich geschmerzt hat, meine Tochter so viele Jahre lang unglücklich zu sehen. Ich bilde mir ein, daß dies die Rettung für dich sein könnte. Und für mich… Das Leben hier in Trondheim und in diesem Palast ist todlangweilig, Charlotte, und das hat mich angesteckt, so daß meine schlechten Seiten die Oberhand gewonnen haben. Aber heute bin ich daran erinnert worden, daß ich früher einmal anders war. Endlich habe ich einmal Gelegenheit, etwas zu tun. Und etwas Gutes dazu! Benedikt und seine Leute haben sich in einer schwierigen Zeit um mein Enkelkind gekümmert. So etwas tut man nicht ungestraft«, lächelte sie.


  Silje war ein einziges, leuchtendes Strahlen.


  Sie bekam ein kleines Schlafzimmer mit dunklen Paneelwänden, geschwungenen grünen Fenstern und geschnitzten Bettpfosten. Sie hatte nicht geglaubt, daß sie Schlaf finden würde, so aufgeregt, wie sie war, aber sie fand ihn.


  Ihr letzter Gedanke war: Was mag die Baronin sich wohl ausgedacht haben? Es gibt keine einfache Lösung für uns, gewiß nicht!


  Charlotte von Meiden dagegen schlief nicht. Nach einem langen Gespräch mit ihrer Mutter ging sie in ihre Gemächer zurück. Dort kniete sie nieder zu einem innigen Gebet.


  »Danke!« flüsterte sie immer wieder in den dunklen Raum. »Danke! Oh, großer Gott, ich danke dir!«


  Und die Tränen strömten ihr die Wangen hinunter. Sie weinte so heftig, daß ihr die Brust schmerzte.


  Aber es tat so unendlich gut!


  5. KAPITEL


  Wenn das Baron von Meiden gewußt hätte, daß die Frauen seine nagelneue Prachtkutsche nahmen und aus der Stadt hinaus Richtung Süden fuhren! Aber er war in Nord-Trandelag und würde es niemals erfahren.


  Der prächtige Wagen, der schwer und unförmig war und keine Federung besaß, der aber vor Wohlstand glänzte, war vollgepackt mit Nahrungsmitteln und kleinen Kleidchen, die Mutter und Tochter aus Kisten und Truhen hervorgesucht hatten. Kleidung, für die im Palast niemand mehr Verwendung hatte.


  Silje saß den beiden Frauen gegenüber und sah hinaus in den strahlenden Sommermorgen, auf die Blumen am Wegesrand und die üppigen Wiesen. Sie hätte so gerne gewußt, welchen Plan die beiden gefaßt hatten, aber sie wollten zuerst mit Tengel reden - und natürlich den Jungen sehen.


  »Wieviel weiß der Kleine?« fragte Charlotte, deren Augen vom nächtlichen Weinen ganz verschwollen waren. Sie war so nervös, daß ihre Hände zitterten.


  Silje, die sich angesichts der vornehmen Gesellschaft wieder einmal ihrer einfachen, abgetragenen Kleider bewußt wurde, antwortete mit einem kleinen Lächeln:


  »Ja, das ist recht merkwürdig. Bis vor einer Woche wußten weder er noch Sol, daß sie nicht unsere leiblichen Kinder sind. Aber sie sehen sehr verschieden aus, und deshalb begann Sol, sich ihre eigenen Gedanken über bestimmte Sachen zu machen - unter anderem wurden sie von den Nachbarskindern »Wechselbälger« geschimpft - und wir entschlossen uns, ihnen die Wahrheit zu sagen.


  Nun ja, nicht die ganze Wahrheit«, sagte sie rasch, als sie Charlottes Reaktion sah. »Was Dag betrifft, so habe ich ihm nur erzählt, daß seine Mutter eine sehr vornehme Adelige war, die ihn verloren hatte, als er noch ganz klein war. Wie klein, das habe ich ihm nicht erzählt. Daraufhin fragte er sich, ob seine Mutter wohl nach ihm suchen würde, und deshalb habe ich gesagt, daß sie vermutlich an der Pest gestorben war und daß sein Vater ganz bestimmt nicht mehr lebt. Ich habe keinen Namen erwähnt, sondern nur gesagt, daß wir versucht hatten, Euch zu finden, daß es uns aber nicht gelungen war.«


  Wenn sie nur einen Hut gehabt hätte, oder eine kleine Haube als Zeichen, daß sie eine verheiratete Frau war!


  Das hätte ihr zu ein wenig mehr Würde verhelfen. Aber Silje hatte noch nie etwas auf dem Kopf tragen mögen, vielleicht weil Tengel sie so gerne barhäuptig sah. Ein klein wenig Eitelkeit wohnte schon noch in ihr!


  »Wie viele wissen davon, daß ich seine Mutter bin?«


  fragte Charlotte.


  »Nur Tengel und ich. Es gab noch einen Mann, derjenige, der Euch damals ausfindig gemacht hat aufgrund des Monogramms und der Baronetkronen. Aber er wußte nicht, warum wir Euch finden wollten. Und nun ist er tot.


  Er war einer aus dem Eisvolk, und sein Haus war eines der ersten, die in Flammen aufgingen.«


  Sie spürte die Übelkeit wieder, die sie in letzter Zeit plagte, und starrte angestrengt zwinkernd aus dem Fenster.


  Als sie sich wieder entspannte, sagte die Baronin:


  »Ist Euer Mann tüchtig?«


  Silje sah sie fragend an.


  »Bei der Arbeit, meine ich.«


  »Oh ja, das ist er. Er liebt es, für seine Familie zu arbeiten. Ansonsten ist mehr die Heilkunst seine Spezialität. Aber er kann sie nicht öffentlich ausüben. Ihr wißt, warum.«


  »Ach, wenn er doch etwas gegen meine Gicht tun könnte! Aber das kann niemand. Die dummen Bader schröpfen mich immer bloß, davon werde ich nur schlapp und elend.«


  »Mein Mann würde das nicht tun. Er sagt, daß es nichts nützt.«


  »Das hört sich an, als wäre er ein sehr vernünftiger Mann!«


  »Ja. Aber jetzt sind wir sicherlich gleich da.«


  Was für ein schönes Gefühl, »mein Mann« von Tengel sagen zu können! Auf einmal spürte sie, wie eng sie miteinander verbunden waren, auch in den Augen der anderen. Mitunter hatte sie eine vage Vorstellung davon, daß die Kirche sicherlich ihre eigene Meinung darüber hatte, daß der Häuptling des Eisvolks Trauungen vornahm, aber sie war überzeugt, daß nur wenige Ehen aufrichtiger und echter waren als ihre eigene.


  Nach Siljes Anweisungen bogen sie vom Weg ab und fuhren so weit es ging einen überwachsenen Waldweg hinein. Als sie nicht weiter kamen, hießen sie den Kutscher warten und trugen selbst alle Kisten und Körbe mit Essen und Kleidung weiter hinein in den Wald. Die vornehmen Damen hoben Füße und Röcke schon bei dem geringsten Grashalm hoch hinauf.


  Dann blieb Silje stehen. Sie standen auf einer kleinen Anhöhe und sahen hinunter auf die kleine Lichtung, wo die Kate stand. Sie wollte weitergehen, aber die Baronin hielt sie zurück. Sie wollte erst noch ein wenig schauen.


  Tengel hockte vor Dag, mit dem Rücken zu ihnen gewandt, und half ihm, einen kleinen Bogen zu spannen.


  Sol und Liv saßen im Gras und spielten mit der Puppe und plapperten mit hellen, zwitschernden Stimmchen.


  Dann stand Tengel auf und zog mit raschem Griff Dags Hosen hoch, die ständig herunterrutschten.


  Charlotte und ihre Mutter hatten Tränen in den Augen.


  »Was für ein wunderbarer Mann!« flüsterte die Baronin.


  »Hätte mein Mann nur ein einziges Mal unseren Kindern gegenüber eine solche Liebe gezeigt, ich hätte ihm vieles verziehen! Ihr seid eine glückliche Frau, Silje!«


  »Ja«, sagte sie. »Ich liebe und respektiere ihn jeden Tag mehr.«


  Liv entdeckte sie und sprang auf.


  »Mama!« schrie sie, und alle Kinder sprangen auf sie zu, blieben jedoch verlegen stehen, als sie die Fremden bemerkten.


  Die Frauen kamen näher heran. Charlotte konnte den Blick nicht von dem Jungen wenden. Sie schluckte und schluckte.


  »Wie süß er ist!« flüsterte sie erstickt.


  »Ja, ich liebe alle meine Enkelkinder, so wahr ich hier stehe«, murmelte die Baronin. »Aber niemand wird einen von Meiden hübsch nennen. Dieses Kind ist eine Ausnahme. Was für ein entzückender Junge!«


  »Und wie intelligent er zu sein scheint«, sagte Charlotte.


  Sie konnte sich nicht sattsehen an ihm.


  »Kommt her und sagt den Damen hübsch guten Tag, Kinder«, sagte Silje, ein wenig nervös, ob sie diese Feuerprobe wohl bestehen würden.


  Aber sie hätte sich nicht ängstigen müssen. Die Kinder näherten sich, stumm angesichts all der Pracht. Die Mädchen knicksten tief, und Dag machte einen Diener, so tief, daß seine helle Haartolle den Boden fegte.


  Das war zuviel für Charlotte, sie mußte sich abwenden und ein Taschentuch aus ihrem bestickten Täschchen holen.


  Ihre Mutter betrachtete mit wachsender Bestürzung das größere Mädchen. Das mußte Sol sein, die vom Schicksal Ausersehene. Ja, soviel war sicher und gewiß, daß sie etwas Besonderes war! Was für Augen! Zweifellos war sie ein entzückendes Mädchen, und doch…


  Das andere kleine Mädchen, Liv, war ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Die Baronin lächelte ungewollt, ein bewegtes und warmes Lächeln, das die Mädchen zaghaft erwiderten.


  Endlich erhoben die Damen den Blick, um Siljes Mann zu begrüßen.


  Ein keuchender Laut entschlüpfte ihnen beiden.


  Instinktiv wichen sie leicht zurück.


  Das Menschentier, dachte Charlotte. Sie spürte, wie sie zu zittern begann. Die gelblichen Augen, das rabenschwarze Haar und der kraftvolle Mund - und dann diese enormen Schultern, die nichts Menschliches an sich hatten. Aber das erschreckendste war der Ausdruck der Augen. Sie waren so… so allwissend! Genau wie die Augen der kleinen Sol. Nein, sie konnten alle beide nicht verbergen, wesen Blutes sie waren!


  Die adeligen Damen konnten nicht wissen, daß Sols eigenartige Züge bei der Geburt noch nicht vorhanden gewesen waren. Sie hatten sich erst nach und nach eingestellt. Wenn man sie nur oberflächlich ansah, wirkte sie überhaupt nicht erschreckend, nicht so wie Tengel.


  Vielmehr ließ sich erahnen, daß im Laufe der Zeit eine wunderschöne Frau aus ihr werden würde. Aber niemand ertrug es, Sol längere Zeit in die Augen zu blicken.


  Aber dieser Mann… Häßlich war er sicher nicht, eher ganz im Gegenteil, aber so… so unmenschlich! Und mit ihm war die kleine zarte Silje verheiratet! Ein Kind hatten sie auch zusammen. Es schien unvorstellbar. Charlotte fragte sich flüchtig, wie es wohl sein machte, sich mit einem solchen… Dämon zu vereinigen. Sie hätte es um keinen Preis der Welt gewagt, aber bei dem Gedanken rollte eine heiße Woge durch ihren Leib, und sie verspürte einen kleinen Stich von Wehmut und Entsagung. Sie wollte ihn nicht haben, oh nein, aber daß es überhaupt eine Frau wagte! Charlotte ahnte, daß der Mann ungeheuer sinnlich sein mußte, wenn er sogar eine solch hochstehende Frau wie sie beeindrucken konnte.


  Silje war zu ihm gegangen und hatte ihre Arme um ihn geschlungen. Sie reichte ihm kaum bis zum Hals, wenn sie so dastand. Aber die Liebe, die aus seinen Augen leuchtete, als er sie rasch und innig umarmte, rührte Charlotte und ihre Mutter zutiefst.


  Silje machte sich frei. »Tengel, möchtest du nicht Baronin von Meiden und ihre Tochter Charlotte von Meiden begrüßen?«


  Tengel konnte seine Überraschung nicht verhehlen, aber er fing sich sofort wieder und begrüßte die Damen höflich.


  Endlich fand die Baronin ihre Stimme wieder, sie hatte nicht recht gewußt, was sie dieser unwirklichen Gestalt gegenüber sagen sollte. »Wir haben einige Kleinigkeiten für die Kinder mitgebracht«, stammelte sie und warf einen beklommenen Blick auf die jämmerliche Holzhütte.


  »Und dann würden wir uns gerne ein wenig mit Euch und Eurer bezaubernden Frau unterhalten. Wir haben die kleine Silje so liebgewonnen.«


  Tengel wußte nicht recht, was er darauf antworten sollte.


  Alles kam so überraschend für ihn. Was, wenn sie den kleinen Dag mitnehmen wollten…? Aber nein, danach hörte es sich eigentlich nicht an.


  »Selbstverständlich«, sagte er steif.


  Seine tiefe Stimme ließ sie wieder einen Schritt zurückweichen, aber sie faßten sich schnell. Dann begannen sie die Sachen auszupacken, die sie mitgebracht hatten.


  Sol kreischte vor Freude auf, als sie das Kleid sah, das die Baronin ihr an den Körper hielt, um zu sehen, ob die Größe richtig war.


  »Es scheint ganz perfekt zu passen«, sagte die vornehme Dame. »Zieh es über, mein Kind! Wenn es paßt, gehört das Kleidchen dir!«


  Sol ließ ohne Hemmungen ihr altes, zerrissenes Kleid, aus dem sie herausgewachsen war, auf den Boden fallen und kämpfte sich mit aufgeregt rudernden Armen in das perlenbesetzte Kleid hinein. Die Baronin half ihr, es zuzuknöpfen.


  »Wenn nur Merete und Inger das sehen könnten!« brach es spontan aus Sol heraus.


  Silje sah Tengel erschrocken an. Ihr saß ein Kloß im Hals.


  Merete und Inger waren zwei der Kinder aus dem Tal des Eisvolks…


  Oh Gott, wie weh das tat! Tengels tröstende Hand half ihr ein wenig durch den tiefen Kummer.


  In der Zwischenzeit hatte Charlotte Dag ein Paar Hosen und eine Jacke angezogen. Allein schon das Gefühl, ihn zu berühren, die warme, lebendige Haut unter ihren Fingern zu spüren…


  Sie mußte sich mit aller Kraft beherrschen, um ihn nicht in ihre Arme zu nehmen und ihn nie wieder loszulassen.


  Dann fiel ihr Blick auf das kleine Mädchen, das mit großen Augen zusah, welche Herrlichkeiten die großen Geschwister kriegten.


  »Hier, kleine Liv«, sagte sie rasch. »Wir haben dir auch etwas mitgebracht.«


  »Ohhh!« staunte Sol, als sie das Paradekleidchen aus tiefgrünem Samt sah, das Charlotte hervorzog. »Wie schade, daß ich nicht mehr drei Jahre alt bin!«


  Charlotte und die Baronin lachten. Die Freudentränen perlten, sie waren so eifrig dabei, als wäre es Weihnachtsabend. Silje fragte sich bekümmert, was die Kinder mit diesen prächtigen Sachen nur anfangen sollten.


  Aber die Damen hatten auch andere, vernünftigere Kleidungsstücke eingepackt. Immer neue Kleider kamen zum Vorschein, und auf beiden Seiten war die Freude riesengroß.


  »Mutter«, flüsterte Dag in einem unbemerkten Augenblick Silje zu. »Die Dame da hat mich in den Arm genommen und gesagt vergib mir. Warum hat sie das getan?«


  »Vielleicht hat sie gedacht, sie hätte dich zu fest gedrückt oder vielleicht gekratzt«, flüsterte Silje zurück.


  Als der schlimmste Trubel überstanden war, sah die Baronin sich um.


  »Wir sollten uns unterhalten, aber… » »Tja, hier gibt es nicht recht Platz zum Sitzen«, lächelte Tengel, und die Damen begannen zu verstehen, warum Silje ihm so ergeben war. »Und in der Kate selbst ist es noch schlimmer. Muffig und stickig, und so niedrig, daß man drinnen nicht aufrecht stehen kann.«


  »Die Kinder müssen außerdem etwas essen«, sägte Charlotte. Es fiel ihr schwer, unbefangen und ganz natürlich mit diesem Mann zu reden. »Können wir nicht eine Fahrt mit der Kutsche machen?«


  »Ja, das machen wir!«, sagte ihre Mutter. »Da können wir uns unterhalten.«


  Die kleine Liv wollte partout ihr schmuckes Kleidchen nicht wieder ausziehen. Sie schrie erbärmlich, und Charlotte sagte, wenn sie schon mit der feinen Kutsche fuhren, dann sollten sie auch ruhig schön gekleidet sein dürfen.


  »Wenn sie nur nicht darauf besteht, in dem Kleid heute nacht auch zu schlafen«, lachte Silje. Aber sie erlaubte ihnen, die neuen Kleider anzubehalten.


  Der blanke, schimmernde Wagen löste bei den Kindern neue Begeisterung aus. Sie durften vorne auf dem Bock beim Kutscher sitzen, der ihnen zu essen gab und sich mit Dag unterhielt, der alles über dieses Gefährt wissen wollte. Silje war es gelungen, ein Hühnchenbein und etwas Wein für Tengel hineinzuschmuggeln, während die anderen sich für die Fahrt fertigmachten, damit er nicht völlig ausgehungert der Unterredung ausgeliefert war.


  Hunger ist niemals eine gute Grundlage für vernünftige Überlegungen. In all dem Durcheinander hatten die adeligen Damen vergessen, daß auch er essen mußte.


  Vielleicht glaubten sie, daß Zauberer keine Nahrung brauchten?


  Sie fuhren langsam auf der Landstraße dahin. Die beiden adeligen Damen hatten zunächst einige Schwierigkeiten, sie blickten nervös in alle möglichen Richtungen, um nur nicht diesen schrecklichen Dämon ansehen zu müssen, der ihnen nun so dicht auf den Leib gerückt war. So dicht, daß seine Anwesenheit in dem engen Wagenkasten körperlich spürbar war. Aber als sie merkten, daß er ebenso unsicher war wie sie, fanden sie zu ihrer natürlichen Haltung zurück.


  »Nun sollt Ihr es erfahren«, sagte die Baronin. »Charlotte und ich haben Euch einen Vorschlag zu machen. Und der lautet folgendermaßen, daß Ihr den Jungen behaltet, aber Charlotte gleichzeitig in seiner Nähe sein darf. So lange mein Mann lebt, wird Charlotte sich Dag nicht als seine Mutter zu erkennen geben, und nach seinem Tod werden wir diese Frage neu erörtern müssen. Wir haben in der vergangenen Nacht lange darüber gesprochen, wir zwei, und wir sind uns einig. Die Frage ist nur, ob Ihr zustimmt.«


  »Einen Augenblick«, sagte Tengel. »Ich möchte nur sicher sein, daß Ihr Euch nicht getäuscht fühlt. Seid Ihr Euch gewiß, daß der Junge von Eurem Blut ist? Daß wir Euch nicht an der Nase herumfuhren, nur um dadurch Vorteile für uns zu erreichen?«


  »Wir sind uns ganz sicher, daß er ein von Meiden ist«, sagte die Mutter. »Silje sagte, daß er Charlotte ähnlich sieht. Ich für mein Teil darf sagen, daß er ein sehr schmeichelhaftes Abbild von Charlotte ist. Wir haben keinen Zweifel.«


  »Gut! Dann können wir fortfahren.«


  »Nun ist es so, daß Charlotte sich in Trondheim nie wohlgefühlt hat. Wir besitzen ein Anwesen unten in Akershus, das hätte sie als Mitgift bekommen, wenn sie geheiratet hätte. Zu dem Anwesen gehört ein kleineres Haus, das unmittelbar neben dem Herrenhaus steht.


  Wenn Ihr wollt, könnte dieses kleine Haus das Eure werden. Dann würde Charlotte mit ihrer Dienerschaft in das Herrenhaus ziehen, und Ihr würdet in dem kleinen Haus wohnen und die Leitung über alle Ländereien und Gehöfte übernehmen, die zu dem Gut gehören. Denn sie hat nicht die geringste Ahnung davon.«


  Silje und Tengel waren verstummt.


  »Was haltet Ihr davon, Herr Tengel? Kursieren die Gerüchte über das Eisvolk in ganz Norwegen?«


  Er erwachte aus seiner Starre. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Das tun sie wohl nur in Trondelag.«


  Silje sagte: »Aber Euer Gatte, der Herr Baron… was wird er zu einer solchen Regelung sagen?«


  »Er hat gar nichts zu sagen, was das Anwesen in Akershus betrifft. Das habe ich von meinem Vater geerbt.«


  Sie versuchten, all das Neue zu fassen, das über sie hereinbrach.


  »Nun? Was sagt Ihr zu meinem Vorschlag?«


  Silje und Tengel sahen sich an. Siljes Augen strahlten.


  Tengel wandte sich an die beiden Damen, mit einem breiten Lächeln, das sein furchteinflößendes Gesicht vollkommen veränderte.


  »Ich müßte ein Narr sein, wenn ich ein solches Angebot nicht dankbar und mit Freuden annehmen würde!«


  Charlotte atmete erleichtert aus.


  »Wir sind es, die dankbar sein müssen«, sagte die Baronin. Dann fuhr sie geschäftsmäßig fort: »Sehr gut.


  Aber das soll nicht heißen, daß Ihr die Sklavenarbeit auf dem Hof machen sollt. Silje scheint nicht der Typ dafür zu sein, wenn Ihr versteht, was ich meine. Ihr auch nicht, wenn Ihr mir diese Offenheit gestattet. Ihr werdet zunächst als Verwalter eingesetzt, dann werden wir sehen, was daraus wird. Ihr werdet eine Menge Untergebener haben. Ihr habt also die Oberaufsicht - und könnt selbst schalten und walten, wie es Euch beliebt.«


  Tengel schlug die Hände vors Gesicht, nahm sie aber sogleich wieder herunter.


  »Ich kann es noch gar nicht fassen. Gestern noch war alles schwarz in schwarz. Und heute… Nur weil Silje ihren Kopf durchgesetzt hat und nach Trondheim gegangen ist.


  Ich hatte keine Ahnung, was sie sich vorgenommen hatte.«


  »Silje ist stark«, sagte die Baronin gedankenverloren.


  »Und ob sie das ist!« sagte Tengel.


  Silje protestierte. »Ich bin überhaupt nicht stark! Ich weine doch so leicht.«


  »Tränen haben gar nichts mit Schwäche zu tun«, sagte Tengel. »Du weinst ein bißchen, und dann beißt du die Zähne zusammen und machst weiter. Du gibst niemals auf - und du hast die Kraft der Liebe in dir. Die Liebe zu allem, was lebt - zu jedem Geschöpf in der Natur.«


  »Das habe ich mit Stärke gemeint«, nickte die Baronin.


  Auf dem Rückweg, kurz bevor sich ihre Wege trennen sollten, fragte die Baronin Tengel um Rat wegen ihrer Gicht. »Denn unsere kleine Silje hat gesagt, daß Ihr heilkundig seid.«


  »Wo spürt Ihr sie?« sagte Tengel bedächtig. »Im ganzen Körper?«


  »Nein, am schlimmsten in den Schultern. Und machmal in den Armen. Ich kann oftmals nachts nicht schlafen, weil ich solche Schmerzen habe.«


  Er zögerte. »Wenn es nur die Schultern wären, könnte ich Euch sicher sofort Linderung verschaffen, Euer Gnaden.


  Aber… » »Ach, bitte seid doch so gut!«


  »Ich weiß nicht«, sagte Tengel kurz. »Eine Voraussetzung, um Euch helfen zu können, ist, daß Ihr Eure Schultern entblößt. Und das schickt sich wohl nicht.«


  Die Baronin focht einen inneren Kampf mit sich aus.


  »Aber liebste Mutter«, sagte Charlotte. »Ihr seid doch schon mit bloßen Schultern zum Ball gegangen!«


  »Ja, aber das war in meiner Jugend! Meine Haut ist nicht mehr jung und schön. Und hier in der Kutsche erscheint es mir so… unanständig irgendwie.«


  Silje wußte, was sie meinte. Tengels sinnliche, männliche Präsenz hatte immer diese Wirkung.


  Er wartete ab. Wollte sich in keinerlei Weise in eine Entscheidung einmischen. Sein Kopf war voll von all den Plänen, die sich in seinen Gedanken zu formen begannen, seit die vornehmen Damen ihr Angebot unterbreitet hatten. Er dachte daran, wie wenig er eigentlich über Landwirtschaft Bescheid wußte, und er hatte Angst, daß ihm das alles über den Kopf wachsen würde. Aber wie hätte er denn ein solches Angebot ablehnen können?


  Seine Familie würde gerettet sein, er und Sol würden entkommen aus dem gefährlichen Trondelag, und sie alle würden wieder ihr eigenes Zuhause haben. Sie würden genug zu essen haben, für Silje und die Kleinen…


  Die beiden Damen hatten viele Fragen an ihn gestellt. Ob er über die Landwirtschaft Bescheid wußte, was er von Ställen und Scheunen verstand, von Viehzucht und Ackerbau, welche Fruchtfolgen einander ablösen sollten, damit der Boden nicht auslaugte. Er hatte darauf geantwortet, so gut er es vermochte, und er konnte nur hoffen, daß die beiden mit seinen unvollkommenen Kenntnissen zufrieden waren.


  Charlotte versuchte ihre Mutter dazu zu bewegen, sich von Tengel helfen zu lassen. »Ist es denn besser, wachzuliegen und sich zu quälen? Es ist doch so einfach, das Kleid ein wenig herunterzulassen und die Gardinen vorzuziehen.«


  »Ich kann gerne hinausgehen«, sagte Silje. »Falls es Euch peinlich erscheint.«


  »Nein«, sagte die Baronin plötzlich entschlossen. »Ich werde es tun!«


  Tengel nickte. »Selbstverständlich wendet Ihr mir Euren Rücken zu. Wenn Ihr Euch bitte dorthin setzen wolltet…«


  »Schaffen wir es, bevor der Wagen hält?«


  »Ja, bis dahin ist es noch lange.«


  Die Gardinen wurden vorgezogen, und die Baronin entblößte ihre weiße, sommersprossige Haut, Tengel lächelte. »Ihr habt ganz gewiß keinen Grund, Euch zu genieren, Euer Gnaden. Das hier ist keine welke Haut. Sie ist zart und straff.«


  Sie kicherte verlegen, doch geschmeichelt wie ein junges Mädchen. Aber als Tengel seine großen, starken Hände auf ihre Schultern legte, schrie sie auf. Damit hatte sie nicht gerechnet.


  »Seid nur ruhig«, sagte Tengel mit beinahe hypnotischer Stimme. »Ganz ruhig. Ruhig…«


  Im Wagen war es sehr still. Charlotte sah mit großen Augen zu.


  »Nein, wie warm wird mir?« sagte ihre Mutter. »Wie wunderbar!«


  »Ja, nicht wahr?« sagte Silje. »Die Wärme breitet sich wie ein Strahlen im Leib aus.«


  »Ja. Ich habe so etwas noch nie erlebt.«


  Sie schloß die Augen vor Wohlbehagen.


  Tengel betastete ihre Schulter. Er bat sie, die Hände auszustrecken, was sich als mühsam erwies, da sie krampfhaft ihr Gewand über dem mageren Körper zusammenraffte. Aber mit Charlottes Hilfe gelang es ihr schließlich, die Hände nach vorn zu strecken, ohne daß das ganze unanständig wirkte.


  Nachdem er ihre Handgelenke und ihren Knochenbau studiert hatte, sagte er: »Ihr habt nicht die schlimmste Form der Gicht, Euer Gnaden. Ihr habt Euch nur zu lange dem Zug ausgesetzt. Vergeßt nie, einen Wollschal umzulegen! Und Ihr solltet nicht mehr mit entblößten Schultern gehen. Stellt fest, ob Euer Bett im Luftzug steht, und sorgt dafür, daß Eure Schultern nachts nicht auskühlen. Aber achtet andererseits darauf, daß Ihr nicht so warm eingepackt seid, daß es Euch unbehaglich ist.


  Vielleicht habt Ihr Euch auch gelegentlich zu sehr angespannt. Das setzt sich in Nacken und Schultern fest und verursacht Euch Schmerzen. Aber wenn Ihr achtsam und vorsichtig seid, wird es Euch bald besser gehen, denke ich. Ihr werdet von mir eine Salbe erhalten, die Ihr darauftun sollt, und ich werde Euch auch gerne öfter behandeln, aber zunächst einmal dürfte dies für eine Weile ausreichen.«


  Schließlich nahm er seine Hände wieder fort. Die Baronin von Meiden seufzte bedauernd.


  »Ach, das war wirklich angenehm!« sagte sie und zog ihr Kleid wieder hinauf. »Hier, ich möchte Euch bezahlen… » Tengels Augen wurden dunkel. »Dieser Tag war unwirklich wie ein Traum. Bitte seid so gut und kränkt mich nicht, Euer Gnaden!«


  »Natürlich nicht, bitte verzeiht mir meine Unbedachtheit.


  Aber kann ich Euch weiterempfehlen… Nein, das geht ja auch nicht, Ihr werdet ja verfolgt. Und außerdem zieht Ihr ja nun weiter. Schade! Aber ich werde Euch folgen, so bald ich kann.«


  Das hörte sich ziemlich leichtsinnig an, schließlich hatte sie ja einen Ehemann.


  »Aber Mutter!« sagte Charlotte streng, doch mit einem kleinen Lächeln. »Ihr müßt meiner Frau Mutter verzeihen. Aber wenn Ihr wüßtet, wie sehr sie und ich all die Jahre tyrannisiert worden sind, würdet Ihr verstehen.


  So, nun sind wir sicher angekommen.«


  »Diese Salbe …« erinnerte die Baronin Tengel, als er aus der Kutsche stieg.


  »Ja natürlich! Sol! Würdest du bitte - schnell laufen und…«


  Er sagte leise ein paar Worte zu dem Mädchen.


  Sie sah zu ihm hinauf und flüsterte zurück: »Gegen Gicht? Ja, aber ich habe doch etwas …«


  Die Stimme senkte sich zu einem leisen Murmeln, das nur Tengel vorbehalten war.


  Sie sprachen lange miteinander. Dann nickte Sol und lief davon.


  »Es ist besser, daß sie die Salbe holt«, erklärte Tengei.


  »Mein Fuß schmerzt noch immer.«


  Die beiden Damen von Meiden wunderten sich über das Vertrauen, das er in seine siebenjährige Nichte setzte, wo es doch um Arzneimittel ging, aber sie sagten nichts.


  Ihre Gnaden bekam ihre Salbe, und nachdem die Pläne für die nächsten Tage geschmiedet waren, verschwand die Prunkkutsche zwischen dicht belaubten Wildkirschen und Weidenbüschen Richtung Trondheim.


  Die Baronin hielt Wort. Benedikt kam aus dem Gefängnis frei, und Abelone mußte ihm den Hof überlassen. Silje und ihre Familie hatten gerade noch Zeit, Benedikt und die Seinen zu besuchen, bevor sie sich auf den Weg in den Süden machten. Der Knecht, der sogleich seine Stellung bei Benedikt wieder angetreten hatte, wurde zur Waldkate geschickt, um sie abzuholen.


  Der alte Kirchenmaler wollte sie unbedingt sehen und ihnen danken, daß sie ihn gerettet hatten.


  Aber für Dyre Alvssohn und die anderen Aufständischen konnte niemand etwas tun. Sie wurden hingerichtet, sieben Mann, in aller Stille. Denn die Obrigkeit wollte nicht noch mehr Aufruhr unter den Bauern, und das konnte leicht geschehen, falls sie erfuhren, daß ihr Held getötet worden war.


  All das erzählte der Knecht auf dem Weg zu Benedikts Hof. Benedikt selbst hatte die Nachricht über das tragische Ende des Aufstands mitgebracht, der von Anfang an so aussichtslos gewesen war. Er hatte selbst gesehen, wie die Männer aus dem Gefängnis auf den Platz geführt wurden, wo sie hingerichtet werden sollten.


  An jenem Tag war sein Magengeschwür wieder aufgegangen, erklärte er, ohne etwas davon zu sagen, daß er sich sein Magengeschwür wohl eigentlich erst durch seinen übertriebenen Alkoholgenuß eingehandelt hatte.


  Als Silje auf dem lieben, alten Hofplatz vom Wagen stieg, diesen Hofplatz, den sie seit fünf Jahren nicht mehr gesehen hatte, spürte sie einen Kloß im Hals, und als eine schwarz gekleidete Grete auf die Treppe hinaus trat, klein und zusammengesunken und mit ausgestreckten Armen, da begannen bei Silje die Tränen zu strömen.


  Weder Benedikt noch Marie waren in der Lage, sie draußen zu empfangen. Marie war bettlägerig, obwohl sie heute in der großen Stube dabei sein durfte, und Benedikt saß in seinem Lieblingsstuhl und konnte sich nicht erheben.


  »Ich bin unten etwas undicht«, sagte er. »Das passiert so alten Kerlen mitunter.«


  Er war schrecklich gealtert. Er war zusammengesunken und kleiner und zittriger geworden, und seine Stimme war nicht mehr so fröhlich und munter wie früher. Die Nase verriet, daß er bei unzähligen Trinkgelagen kräftig mitgehalten hatte, und sein Haar war dünn und spillerig geworden wie ein abgenutzter Besen.


  Eine Weile fürchtete Silje, daß die Wiedersehensfreude für diese alten Menschen zuviel werden könnte. Aber alle waren überglücklich. Es brauchte einen halben Tag, um alle Geschichten zu erzählen und die Kinder zu bestaunen.


  Bei einer Gelegenheit äußerte Silje ihren Herzenswunsch, Seine Majestät nur einmal zu sehen.


  »Ach, mein Kind«, seufzte Benedikt. »Da kommst du zu spät. König Fredrik II. war im vergangenen Jahr in Norwegen, und er kommt wohl kaum ein weiteres Mal.


  Man sagt, er leidet an derselben Schwäche wie ich - daß er ein wenig mehr trinkt, als ihm gut tut, und daß dies ihn vor der Zeit ins Grab bringen wird. Unsinn, sage ich! Ein Glas Wein hat noch keinen Menschen das Leben gekostet!«


  Nein, ein Glas wohl gewiß nicht, dachte Silje mit zärtlichem Spott.


  Der König hatte also endlich einmal Gelegenheit gefunden, Norwegen zu besuchen, als sie eingesperrt in einem Gebirgstal gesessen hatte. Nicht, daß es für sie so sehr viele Möglichkeiten gegeben hätte, ihn zu sehen, selbst wenn sie draußen in der Welt gewesen wäre, aber das Leben spielte einem doch manchmal einen recht häßlichen Streich.


  Benedikt wollte, daß sie auf seinem Hof wohnen sollten, so wie früher. Aber er beugte sich der Tatsache, daß der Trondelag auf das Eisvolk nicht gut zu sprechen war. Für Tengel und seine Familie galt es, sich so zurückhaltend wie möglich zu bewegen und sich aus dem Staub zu machen, bevor jemand sie entdecken konnte.


  In stiller Übereinkunft vollzogen sie ihren Abschied so kurz und leicht wie möglich. Alle wußten sie, daß es diesmal ein Abschied für immer war, und keiner von ihnen hätte einen großen Gefühlsausbruch verkraftet.


  Aber die vier Alten waren zutiefst dankbar, ihre letzten Lebensjahre daheim auf dem Hof verbringen zu können, und sie gaben ihnen mit auf den Weg, der guten Fee, Baronin von Meiden, ihre wärmsten Grüße zu überbringen.


  In der Dämmerung brachte der Knecht die kleine Familie zurück zur Waldkate, wo sie die letzten Tage vor ihrer Abreise am sichersten aufgehoben waren. Niemand sprach ein Wort auf dem Heimweg, die Kinder schliefen, und Silje und Tengel waren mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt.


  Trotz aller vorsichtigen Hoffnungen auf eine glückliche Zukunft hing doch eine dunkle Wolke über Tengels Kopf: das Kind, das sie erwarteten. Aber er konnte nichts tun, jetzt, wo sie sich auf eine lange und anstrengende Reise begeben sollten. Er konnte Silje nicht mit einer Abtreibung belasten, die ihr ganz sicher die Kraft und die Lebensfreude rauben würde, die sie nun so bitter nötig hatte. Er mußte warten, bis sie angekommen waren, und dann versuchen, sie zu überreden.


  Aber er wußte, daß ihm das nicht gelingen würde. Da war es einfacher, ihr das Pulver heimlich zu verabreichen - übrigens ungefähr die gleiche Mischung, die Hanna damals Silje gegeben hatte, um Livs Geburt zu beschleunigen. Aber zu der Zeit hatte er nicht gewagt, es seiner Frau zu geben. Und Hannas Rezepte waren schon immer stärker und geheimnisvoller gewesen.


  Er könnte es Silje geben, wenn sie angekommen waren.


  Es würde nicht außergewöhnlich sein, wenn sie nach einer solchen langen Reise eine Fehlgeburt hatte…


  Tengel seufzte. Ihm gefielen seine Überlegungen selbst nicht. Er wollte Silje nicht täuschen, und er konnte sich auch gut ein weiteres Kind vorstellen. Aber das Leben seiner Frau war wichtiger als alles andere. Für jeden von ihnen.


  6. KAPITEL


  Und dann waren sie unterwegs. Charlotte von Meiden hatte einige Tage zuvor berittene Boten in den Süden geschickt, damit sie Bescheid gaben, daß alles für die Ankunft der kleinen Familie vorzubereiten sei. Die Häuser waren viele Jahre lang unbewohnt gewesen, nur ein altes Ehepaar hatte auf sie aufgepaßt. Und das Gut war natürlich bewirtschaftet worden, aber nur in dem Maße, daß einige kleine Nebeneinkünfte aus der Landwirtschaft für die Familie von Meiden dabei abfielen.


  Ein Großteil der Besitztümer von Charlotte war auf ein Schiff verfrachtet worden, das im Hafen lag, aber das Schiff würde erst in zwei Wochen seine Segel setzen - und so lange konnte sie nicht warten.


  Sie mußte unbedingt abreisen, bevor ihr Vater von seiner Reise zurückkam. Er würde den ganzen Plan sofort zu verhindern wissen. Eine alleinstehende Frau konnte doch ganz selbstverständlich nicht allein auf einem Herrenhof schalten und walten! Hatte sie übrigens daran gedacht, sich der Vormundschaft ihres Vaters zu entziehen? Sollte er nicht doch das Recht haben, auch jetzt über seine Frauen in der Familie zu bestimmen? Und wenn er von Tengel aus dem Eisvolk erfahren sollte… Ja, dann würde er ohne Gnade zuschlagen. Nicht einen aus dieser gotteslästerlichen Familie würde er entkommen lassen, nicht einmal den kleinen Dag - von dem er im übrigen nie ein Wort erfahren durfte.


  Deshalb galt es für sie alle, so schnell wie möglich von hier fortzugehen - und es gelang ihnen mit einem Tag Vorsprung. Nach langer Überlegung hatten sie beschlossen, den Weg über das Gebirge zu nehmen. Da es so gut wie keine befahrbaren Wege gab, nahmen sie nur einen kleinen Wagen mit, auf dem eine Dame sitzen konnte. Aber wie lange sie ihn würden benutzen können, war ungewiß. Den Rest des Weges mußten sie alle reiten.


  Sie wußten, daß es viele kaum zu überwindende Stellen auf ihrem Weg gab, und eine der schlimmsten war das Drivdal. Sie konnten nur hoffen, daß sie den kleinen Wagen jedenfalls bis dorthin benutzen konnten.


  Alle waren sich im klaren darüber, daß es keine leichte Reise werden würde. Aber da nun einmal kein Schiff zum richtigen Zeitpunkt fuhr, mußten sie versuchen, den Weg über das Dovregebirge zu bewältigen. Die Eskorte würde in jedem Fall groß genug sein.


  Es bereitete der Baronin Kopfschmerzen, wie sie ihrem Mann erklären sollte, daß ihrer beider Tochter abgereist war, mit einem Großteil ihrer Möbel, ihrer Pferde und ihrer Dienerschaft. Sie sorgten sich nicht, daß er ihnen folgen würde, die Reisen durch Trondelag, die ihm seine Amtspflicht auferlegte, fielen ihm äußerst beschwerlich, weil er so fett war, und eine lange Reise in den Süden auf dem Landweg würde ihm nicht einmal im Traum einfallen. Außerdem war ihm seine Tochter nicht so viel wert, daß er seine Bequemlichkeit für sie riskierte, vielleicht sogar sein kostbares Leben.


  Die Reise durch die bewohnten Gegenden hinauf zum Dovregebirge ging relativ gut. Silje und die Kinder saßen zusammen mit Charlotte und ihrer Kammerzofe in dem einfachen Gefährt mit dem halbrunden Lederdach, während Tengel neben ihnen oder an der Spitze des Zuges ritt, je nachdem, wie das Gelände es zuließ. Das Gepäck war so klein gehalten wie möglich. Die große Schiffsladung war praktisch Charlottes gesamte Brautaussteuer, denn die würde sie kaum mehr für einen anderen Zweck als diesen benötigen.


  Das Wetter war gut, und obwohl die Wege - oder besser gesagt, Pfade - so schlecht waren und dem Wagen jegliche Federung fehlte, so daß sie sich nach zwei Tagen vollkommen zerschlagen fühlten, beklagte sich keiner von ihnen. Alles war ja so aufregend. Silje war die einzige, die Todesängste ausstand. Jedesmal, wenn der Wagen durchgerüttelt wurde, spannte sie innerlich alle Muskeln an, damit das kleine Leben in ihr keinen Schaden nehmen sollte.


  Tengel bemerkte es. Aber sein Gesichtsausdruck verriet nichts von dem, was in ihm vorging.


  Drei Reiter führten den kleinen Zug an, und drei beschlossen ihn. Außerdem führten sie vier gesattelte Pferde mit, falls sie den Wagen zurücklassen mußten.


  Das mußten sie schon sehr bald, und zwar tatsächlich an dem gefürchteten Gemsenpfad im Drivdal. Dort verabschiedete der Kutscher sich und wünschte ihnen eine gute Reise. Dann wendete er den Wagen, um sich auf den Heimweg zu begeben - die ganze qualvolle Strecke zurück über brückenlose Flüsse, durch dichtes Gestrüpp auf schmalen Reitpfaden, durch sumpfiges Gelände und dunkle Wälder.


  Es dauerte eine Weile, bevor sich Frauen und Kinder auf die Pferde verteilt hatten, und dann begann ein albtraumhafter Ritt über schmale Pfade entlang an schwindelerregenden Abgründen. Manchmal mußten die Pferde sich an zerfurchten Felswänden entlangdrücken, am Rande einer tiefen Schlucht, auf deren Grund unten die Driva schäumte, und oft mußten Pferd und Reiter über schmale Berggrate balancieren, links und rechts den Abgrund vor Augen. Die meisten von ihnen zogen es vor, abzusteigen und zu Fuß über die schmalen Kämme zu gehen - es erschien ihnen sicherer, den eigenen Beinen zu vertrauen als denen ihres Pferdes.


  Langsam wurde der Pfad etwas breiter, und die Schluchten verschwanden. Die Luft wurde dünn und frisch. Ihnen begegneten keine Menschen auf dem Weg, und zum Glück auch keine Raubtiere. Nur ein paar Raubvögel kreisten hoch über ihnen, als sie die ersten schneebedeckten Berggipfel am dunstigen Horizont auftauchen sahen.


  Aber die lähmende Angst, die sie an den Abgründen entlang des Gemsenpfades empfunden hatte, saß noch immer in Silje, die Sol vor sich auf dem Pferd hatte. Sie war vollkommen erschöpft von der Anstrengung, alle drei Kinder zugleich im Auge zu behalten. Es war, als ob sie den anderen Erwachsenen nicht vertraute, obwohl die sicherlich mehr Erfahrung damit hatten, auf Kinder aufzupassen, als sie selbst. Es waren ja mehrere starke Männer darunter. Jetzt konnte sie gar nicht die großartige Landschaft zu ihren Füßen bewundern. Ihre Ohren nahmen kaum die Erklärungen wahr, die über die Berggipfel in ihrem Gesichtskreis gegeben wurden - Snahetta, Rondane und all die anderen Namen, die so schnell aus ihrem Gedächtnis verschwanden, wie sie hineingekommen waren.


  Es war, als hätte sie eine Art Nebel vor Augen. Erst viel später, als jemand sie nach der Reise fragte, merkte sie, daß sie nichts mehr von ihrem Treck über das Gebirge wußte.


  Trotzdem mußte ja irgend etwas geschehen sein. Sie hatte eine undeutliche Erinnerung daran: Als sie endlich die grünen Hochebenen auf dem Dovre erreichten, mußten sie alle eine Ruhepause einlegen, sie ließen sich ins Gras sinken und atmeten tief aus vor Erschöpfung und überstandenem Schrecken.


  Silje fühlte, wie ihr Kinn bebte und ihre Zähne aufeinander schlugen, solche Angst hatte sie um die Kinder gehabt. Auch Tengel war blaß, wie sie sehen konnte, als er dort mit Liv auf dem Schoß saß und sein Kinn auf ihr kupferbraunes Haar stützte. Tengel behandelte alle drei Kinder gleich. Aber Silje wußte, daß er seine eigene Tochter Liv über alle Maßen liebte. Er würde es niemals offen zeigen - aber sie hatte ihn beobachtet, wie er sich über das Bett seiner schlafenden Tochter beugte, und auf seinem Gesicht hatte ein Ausdruck glückseliger Verwunderung darüber gelegen, daß er dieses Kind gezeugt hatte. Und was für ein entzückendes kleines Mädchen sie war!


  Charlotte hatte einen Arm um Dag gelegt und sprach mit ihm, um ihn nach der entsetzlichen Wanderung zu beruhigen, und Silje selbst streckte ihre Hand nach Sol aus, die sich zu ihren Füßen niedergeworfen hatte, so erschöpft von der Anspannung, daß sie kein Wort zu sagen vermochte. Und damit hatte die Kleine sonst keine Mühe.


  Auch der Dienerschaft war die Erleichterung anzumerken, daß sie den gefährlichsten Teil des Weges glücklich hinter sich gebracht hatten. Sie saßen in einer Gruppe für sich im Gras.


  Alle, die zuvor in dem kleinen Wagen gesessen hatten, waren immer noch völlig zerschlagen. Silje war sehr, sehr bleich, sagte aber kein Wort von Schmerzen oder Unwohlsein.


  Wolken zogen über dem Dovregebirge auf. Die weitere Tour war nicht sehr angenehm, denn ein eisiger Sturzregen setzte ein, als sie sich dem höchsten Punkt zu nähern begannen. Dort oben ging er in Schneeregen über. Sie rasteten in der Almhütte auf Hjerkinn, und das war erholsam, obwohl die Hütte sehr primitiv war. Als draußen ein Schneesturm einsetzte, quoll der Schnee durch die Ritzen zwischen den Holzbalken hindurch, aus denen die Wände gezimmert waren, so daß sich schließlich richtige Schneeverwehungen auf dem Fußboden ansammelten.


  Doch sie wollten ohnehin nicht lange bleiben, sie wollten noch einen besseren Platz zum Übernachten erreichen.


  Und der Schnee ging wieder in Regen über, sobald sie Hjerkinn verlassen hatten.


  Aber erst als sie die Kutschenstation südlich von Dovre erreichten, begannen die wirklichen Probleme.


  Sie waren müde und zerschlagen nach der allzulangen Tagesreise und ließen sich in der Herberge nieder, wo sie dankbar eine Mahlzeit einnahmen, die aus dem Besten bestand, was das Haus zu bieten hatte. Tengel hatte ein unergründliches Schimmern in den Augen, aber Silje, die ihn genau kannte, konnte es deuten: Es war doch nicht so übel, mit adeligen Leuten zu reisen.


  Er behielt die ganze Zeit seinen Hut auf, so daß sein charakteristisches Gesicht so gut wie möglich verborgen blieb..


  Während sie aßen und tranken, machte der Wirt sie warnend auf zwei Männer aufmerksam, die in einer Ecke der Schankstube saßen und Charlottes Pracht mit gierigen Augen betrachteten.


  »Ich kann sie nicht hinauswerfen, hochwerte Herrschaften«, sagte er. »Nicht, solange sie sich anständig benehmen. Aber sie sind nichts anderes und besseres als Wegelagerer. Also wenn Ihr meinen guten Rat beherzigen wollt, so habt heute Nacht ein wachsames Auge auf Eure Wertsachen! Und verschließt die Türen sorgfältig!«


  Charlotte, die Mühe hatte, den Essensgeruch und die dumpfe, stickige Luft in der Wirtsstube auszuhalten, dankte ihm und versprach, daß sie tun würden, was er geraten hatte. Tengel sagte, er wolle gern im Gang vor ihrer Schlafkamrner Wache halten, aber sie wies sein Anerbieten mit Dank zurück. Einige der Diener könnten diese Aufgabe übernehmen. Sol beobachtete sie mit großen Augen und lauschte eifrig auf das, was gesagt wurde.


  Gewöhnlich erhielten Reisende einen Schlafplatz in dem großen Raum, der Wand an Wand zur Schankstube lag.


  Aber es gab im oberen Stockwerk auch ein paar kleinere Kammern für vornehmere Gäste. Silje erschien es eigentlich recht sonderbar, daß sie und ihre Familie jetzt zu den feineren Gästen gezählt wurden - und sie wußte sehr wohl, daß sie nur wegen Charlotte in den Genuß solcher Vorzüge kamen.


  Natürlich hatte die Baronin ihre Tochter nicht allein mit ein paar Dienern und Tengels Familie ziehen lassen. Im Gefolge befand sich auch ein Mann, der würdevoll und mit energischer Bestimmtheit alles für sie in die Wege leitete. Silje hatte es so verstanden, daß dieser Begleiter nach Trondheim zurückkehren sollte, sobald sie ihr Ziel wohlbehalten erreicht hatten.


  Die junge Adlige, die normalerweise niemals mit Leuten von Tengels und Siljes Stand zusammengesessen hätte, suchte nun ihre Gesellschaft in dieser Umgebung voller zwielichtiger Personen. Und so konnte sie ja auch in der Nähe von Dag sein. Sie liebte den kleinen Jungen von Tag zu Tag mehr, und sie ersehnte den Augenblick, wo sie ihn ganz zu sich nehmen konnte.


  »Ihr sagtet, er ist intelligent?« fragte sie Silje.


  »Sehr!«


  »Wie schade wäre es, eine solche Intelligenz verkümmern zu lassen. Ich… habe mir etwas überlegt. Könnte ich ihn nicht unterrichten? Nur ein paar Tage in der Woche?«


  Tengel und Silje sahen einander an. Sie lächelten voller Freude, denn sie waren beide überzeugt, daß Lernen die beste Möglichkeit war, um das Leben voll auszuschöpfen.


  »Nichts würde uns mehr Freude machen«, sagte Silje.


  »Aber wird es nicht ein wenig ungewöhnlich wirken, wenn… Ich meine …«


  »Ich verstehe«, sagte Charlotte schnell. »Natürlich habe ich alle Kinder gemeint. Jedenfalls die beiden älteren, vorläufig.«


  »Wenn das so ist«, sagte Tengel, »erweist Ihr uns einen großen Dienst, Euer Gnaden, und wir werden tun, was uns möglich ist, um es Euch zu vergelten. Wir werden vollkommen loyal Euch gegenüber sein.«


  »Das ist schön«, lächelte sie und war ein wenig überrascht darüber, wie leicht es war, mit Menschen von so geringem Stand zu reden. Aber diese Menschen hier waren ja auch etwas ganz Besonderes, schien es ihr. Im übrigen hatte sie nicht sehr viel Erfahrung auf diesem Gebiet, die gute Charlotte.


  Sie saßen nicht in der gewöhnlichen Schankstube, sondern in einem kleinen, abgeteilten Raum, der prominenten Gästen vorbehalten war, die sich nicht mit dem einfachen Volk zu vermischen wünschten. Aber der Essensgeruch und das Stimmengewirr aus der Schankstube drang natürlich zu ihnen herein, ebenso wie die neugierigen Blicke der Menschen. Tengel hatte ihnen den Rücken zugewandt.


  Sie erkundigten sich diskret beim Wirt. Hatte er vom Eisvolk gehört?


  Eisvolk? Nein, dieser Name war ihm vollständig unbekannt. Und er traf viele Menschen, sowohl die Leute aus den Siedlungen wie auch Reisende.


  Gut! dachten alle. Der Ruf des Eisvolks war also nicht bis über das Dovregebirge gedrungen. Tengel konnte ein erleichtertes Aufseufzen nicht unterdrücken. Und je mehr ihm die ganze Bedeutung dessen, was der Wirt gesagt hatte, aufging, desto mehr spürte er, wie sein Körper sich entspannte, als würde eine unmenschliche Last von ihm genommen.


  Allerdings hatte er Aufsehen erregt, und der Wirt war zusammengezuckt, als Tengel eintrat. Aber wie er jetzt so im Halbdunkel saß, provozierte er niemanden. Die anderen Gäste hatten ihn nicht entdeckt, und das war gut so, denn er wollte, daß ihn so wenige wie möglich zu Gesicht bekamen.


  Alle waren sehr erschöpft nach der Wanderung, deshalb brachen sie zeitig auf, um ins Bett zu gehen. Sie riefen nach Sol und Liv, die in der Schankstube herumliefen und mit allen sprachen, die sie sahen. Beide Mädchen wurden streng ermahnt, daß sich so etwas nicht schickte.


  Mitten in der Nacht erwachte Charlotte von einem gedämpften Laut. Sie versuchte, ihre Kammerzofe zu wecken, aber die schlief tief und fest.


  Es war jemand in ihrem Zimmer! Aber sie hatte die Tür doch verriegelt…


  Das Fenster! Der Mann - oder waren es zwei? - mußte auf dem Dach entlanggekrochen sein und das Fenster aufgebrochen haben.


  Oder hatten sie eine Leiter benutzt?


  Charlotte öffnete den Mund, um zu schreien, aber bevor sie einen Laut hervorbringen konnte, legte sich eine grobe Hand über ihren Mund, und ein Messer blinkte drohend im Halbdunkel. Der eine Mann hielt sie fest, während der andere ihre Sachen durchsuchte. Die Kammerzofe schlief immer noch, sie mußte zu Tode erschöpft gewesen sein.


  Charlotte war rasend vor Wut, obwohl sie gleichzeitig Angst hatte. Der Diener schlief draußen vor ihrer Tür, das wußte sie, und Tengel und seine Familie waren am anderen Ende des Ganges untergebracht. Und sie lag hier vollkommen hilflos. Wahrscheinlich hatten sie vor, ihr das Messer in den Leib zu jagen …


  Aber das taten sie nicht. Die Kammerzofe bewegte sich leicht im Schlaf, und nach einer flüsternden Beratung wurden die beiden Frauen hart gefesselt. Die beiden Männer suchten weiter und fluchten unterdrückt. Und dann hatten sie offenbar ihre wertvollste Kiste entdeckt.


  Der eine trocknete sich den Schweiß von der Stirn.


  Charlotte konnte jetzt recht gut sehen, nachdem sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatte.


  »Was sollen wir mit den Weibern machen?« flüsterte der andere. »Sie haben uns gesehen. Vielleicht ist es am besten, wir… ?


  »Ja, hau nur ab, ich muß mich erstmal ein bißchen ausruhen. Ich werde mich um die da kümmern. Wir treffen uns an der üblichen Stelle. Mir geht es irgendwie nicht… so gut.«


  Der andere kroch mit der Kiste durch das Fenster nach draußen. Mehr hatten sie nicht genommen, aber sie hatte ja auch nicht sehr viel bei sich.


  Der Zurückgebliebene setzte sich auf das Bett der Kammerzofe. Er trocknete sich das Gesicht, legte eine Hand auf seinen Bauch und stöhnte schwer. Dann erhob er sich leicht taumelnd. Charlotte sah, daß er sich ihrem Bett mit dem Messer in der Hand näherte. Sie war gelähmt vor Entsetzen. Wegen des Knebels konnte sie nicht schreien, und sie konnte sich auch nicht bewegen, weil sie so stramm gefesselt war. Nur ein paar jämmerliche, halberstickte Laute konnte sie hervorbringen, aber die würde man nicht einmal unmittelbar vor ihrer Tür hören.


  Der Mann blieb mitten im Raum stehen. Er schwankte eigenartig, und dann kippte er vornüber und blieb liegen, einen Arm auf ihrem Bett. Charlotte schubste ihn mit den Knien an, und da fiel der Arm mit einem dumpfen Laut auf den Fußboden.


  Bis zum Morgengrauen lagen sie so da, steif vor Angst, daß er aufwachen und ihnen die Kehle durchschneiden könnte. Aber er wachte nicht auf.


  Weil Charlotte die Tür verriegelt hatte, mußten der Wirt und Tengel, der würdevolle Diener und noch einige andere den Weg durch das Fenster nehmen. Das heißt, nur der Diener kletterte mit Hilfe einer Leiter durch das Fenster, und anschließend ließ er die anderen durch die Tür herein. Dort standen sie nun, bestürzt und verwundert über den Anblick, der sich ihnen bot.


  »Der Mann ist tot«, stellte der Wirt fest. »Da habt Ihr wahrlich Glück gehabt, gnädiges Fräulein! Aber wo ist sein Kumpan? Sie sind nämlich nicht aus dieser Gegend, sie tauchen nur gelegentlich hier auf.«


  »Der ist nicht weit gekommen«, sagte Sol ruhig. Sie stand in ihrem Nachthemd da und betrachtete den Toten interessiert.


  Tengel sah sie mit einem schnellen und nervösen Blick an.


  Er scheuchte alle außer Silje aus dem Raum. Dann setzte er sich auf das Bett der Kammerzofe und packte Sol bei den Schultern. Charlotte und ihre Zofe saßen in ihren Betten und rieben sich die Handgelenke.


  »Sol«, sagte Tengel unheilverkündend ruhig. »Was hast du getan?«


  Sie sah ihn treuherzig an. »Ich wollte nicht, daß sie dem lieben Fräulein Charlotte etwas Schlimmes tun. Ich habe gehört, wie sie in der Schankstube unten über sie gesprochen haben.«


  Alle hörten stumm und mit wachsender Unruhe zu.


  »Ja, und deshalb habe ich etwas in ihre Bierkrüge getan, als ich mit ihnen geredet habe. Ich habe nur ein bißchen genommen. Aus dem winzig kleinen Lederbeutel, den ich von Hanna bekommen habe, weißt du? Aus dem kleinen schwarzen.«


  »Oh du Allmächtiger!« murmelte Tengel.


  Der Wirt steckte den Kopf zur Tür herein. »Sie haben den anderen gefunden«, meldete er. »Er lag nicht sehr weit von hier. Wir haben alle Eure Wertsachen, gnädiges Fräulein. Sie lagen um ihn herum verstreut. Er ist ebenfalls tot. Was für ein merkwürdiger Zufall!«


  »Ich danke Euch«, murmelte Charlotte mit steifen Lippen. »Sagt auch den ehrlichen Findern meinen Gruß und Dank!«


  »Sol«, sagte Tengel mit zusammengebissenen Zähnen. Er war aschgrau im Gesicht. »Am besten überläßt du jetzt mir das ganze Bündel - und zwar alles.«


  »Aber es gehört mir!« schrie sie.


  »Ja, es gehört dir. Aber bis du groß genug bist, um die Heilkunst zu beherrschen, werde ich es aufbewahren.


  Hast du mich verstanden?«


  Er sagte »Heilkunst«. Aber alle im Raum, auch Charlotte, wußten, daß er etwas ganz anderes meinte.


  Charlotte schauderte es. Aber bei allem Unbehagen, das sie spürte, war ihr Leben doch so arm an Ereignissen gewesen - arm an Liebe und reich an Kälte - daß sie es trotzdem spannend fand, so eigentümliche Menschen wie Tengel und Sol zu kennen. Tengel war durch und durch gut - aber was Sol betraf, war sie sich nicht so sicher.


  Auf jeden Fall tat sie dieses eine Mal genau das Richtige.


  Sie streckte ihre Hand nach dem Mädchen aus, das Tränen in den Augen hatte. Aber nicht aus Reue, eher aus Trotz und Kummer.


  »Ich möchte dir danken, kleine Sol. Du hast mein Leben und das meiner Zofe gerettet. Und du hattest die besten Absichten. Aber dein Vater hat recht, du hast die Dosis nicht richtig einschätzen können. Ich bin sicher, daß er dir dein Bündel zurückgeben wird, wenn du etwas älter geworden bist.«


  »Das werde ich tun«, sagte Tengel. »Und jetzt wollen wir die beiden jungen Damen allein lassen. Verzeiht, daß wir uns Euch aufgedrängt haben, Euer Gnaden!«


  »Verzeihung gewährt«, sagte sie mit einen gnädigen Kopfnicken. »Wollt Ihr allen Bescheid geben, daß wir sofort nach dem Essen Weiterreisen?«


  »Ja«, sagte Tengel. Er war immer noch zutiefst in der Seele erschüttert. Er wußte, daß Sol sehr wohl berechnet hatte, wie groß die Dosis sein mußte. »Wir tun gut daran, diesen Ort zu verlassen, bevor der Vogt herkommt und die beiden Todesfälle genauer untersucht. Und Ihr, Euer Gnaden, solltet vielleicht versuchen, Euch etwas schlichter zu kleiden, damit wir nicht noch mehr Gesindel dieses Schlages auf uns aufmerksam machen.«


  Das verstand Charlotte.


  Tengel und Silje standen an der Auffahrt zu ihrem neuen Heim und betrachteten es sprachlos. Rechts von ihnen, etwa eine Viertelmeile entfernt, lag Charlotte von Meidens Mitgift, Grästensholm, ein großes Anwesen aus Stein und Holz, mit Glockenturm und wehender Flagge.


  Charlotte hatte sich bereits auf den Weg dorthin begeben.


  Aber ihr eigenes Haus. ..


  »Tengel«, sagte Silje tonlos. »Ich hatte gedacht, ihr Haus wäre ein Herrenhof und unseres eine einfache Kate. Aber Charlottes Haus ist ja ein Schloß! Und das hier ist ein Herrenhof! Sollen wir wirklich hier wohnen?«


  »Sieht ganz so aus«, sagte er matt.


  Es war nicht ganz so prächtig, wie es Silje mit ihren geringen Ansprüchen erschien. Grästensholm war ein Gutshof, ein recht unschöner obendrein mit seinen hohen, kompakten Aufbauten, und was Silje einen Herrenhof nannte, war ein langgestrecktes Haus mit Nebengebäuden zu beiden Seiten und einem schönen Grasplatz in der Mitte. Der Giebelhöhe nach zu urteilen war das Haus zweistöckig.


  Aber für sie war das ganze ein Märchen.


  »Tengel«, sagte Silje mit erstickter Stimme und griff nach seiner Hand. »Oh, Tengel!«


  »Wir werden alles tun, um das Anwesen perfekt für sie zu verwalten«, sagte er andächtig.


  Die Kinder starrten auf das Gebäude. »Sollen wir hier wohnen?« sagte Sol.


  »Ja. Falls wir uns gut benehmen und unsere Arbeit tun, können wir hier viele Jahre wohnen, Kinder.«


  »Dann benehmen wir uns anständig, nicht wahr, Dag und Liv?«


  »Ja«, sagten die beiden Jüngeren wie aus einem Mund.


  Als sie ins Haus kamen, ging Silje von Raum zu Raum.


  Das Haus war nur teilweise möbliert - es gab nur eingebaute Möbel, Betten, Schränke und Bänke.


  »Ich kann zimmern«, sagte Tengel eifrig. »Und Silje!


  Siehst du die Wand dort? Da ist jetzt nur eine Öffnung mit einer Holzluke. Glaubst du, sie ist groß genug für… ?«


  »Für Benedikts. Fenster?« jubelte Silje, »Das paßt bestimmt perfekt, Tengel! Wenn die Sonne dort drüben steht, wird ihr Licht ganz wunderbar durch das Mosaikglas scheinen. Aber wir müssen erst um Erlaubnis bitten. Oh Tengel, kneif mich in den Arm!«


  So glücklich hatte er sie seit vielen Monaten nicht mehr erlebt.


  Sie waren mitten am Tag angekommen, und der ganze Nachmittag wurde dafür verwendet, Pläne zu machen, jeden Winkel zu bewundern und das wenige auszupacken, das sie dabei hatten. Der Rest würde mit dem Schiff nachkommen.


  Aber als Silje dabei war, ihre erste Mahlzeit im neuen Heim zuzubereiten, ging Tengel für sich allein in ein Zimmer. Hier blieb er eine Weile nachdenklich stehen, während er den Kindern lauschte, die glücklich in dem ungewohnt großen Haus herumliefen. Ihre Stimmen hallten durch die halbleeren Räume, und ihre Schritte trappelten auf den Holzfußböden.


  Dann nahm er seine »Sachen« hervor, wie Silje sie zu nennen pflegte. Er wühlte zwischen kleinen Schachteln und Lederbeuteln, und schließlich fand er, was er gesucht hatte. Lange stand er da und wog das Kästchen in der Hand. Jetzt, unmittelbar nach der Reise, war zweifellos der beste Zeitpunkt. Wenn es ihm gelang, etwas von dem Pulver unter ihr Essen zu schmuggeln… Sie würde annehmen, daß die strapaziöse Reise die Ursache dafür war, daß sie das Kind verloren hatte.


  Es schnitt Tengel ins Herz, so etwas zu tun. Er wollte wirklich gerne noch ein Kind, aber er wagte es nicht. Die Verantwortung war zu groß. Wenn er jetzt nicht handelte, würde Silje wahrscheinlich sterben, und er selbst würde ein Ungeheuer aufziehen müssen, das ebenso unglücklich werden würde, wie er selbst es in all den einsamen Jahren gewesen war. Vielleicht sogar noch schlimmer, denn er war dem bösen Erbe noch ziemlich leicht entgangen.


  Aber Silje würde seinen Entschluß nicht verstehen. Sie würde über das verlorene Kind trauern, obwohl sie niemals erfahren würde, daß er es gewesen war, der…


  Er runzelte die Stirn. Er war nicht allein. Jemand beobachtete ihn.


  Es überraschte ihn nicht, daß es Sol war, die gegen den Türrahmen gelehnt stand und ihn betrachtete. Sie hatten einen merkwürdigen Kontakt, seine Nichte und er, obwohl er spürte, daß sie über viel stärkere Kräfte verfügte, als er sie jemals gehabt hatte. Sie wußte so viel, die kleine Sol. Alle Geheimnisse der Welt lagen in ihren unergründlichen Augen verborgen.


  Ohne ein Wort betrat sie den Raum und nahm ihm das Kästchen aus der Hand. Ruhig steckte sie es in ihre Tasche.


  Tengel bekam kein Wort heraus. Er fühlte, daß er auf frischer Tat ertappt worden war.


  Er konnte Sols Augen fast nicht ertragen. Sie sah ihn mit tiefem Ernst an. Er ahnte mehr als daß er hörte, was sie ihm sagte: »Jetzt sind wir quitt. Ein Leben ist ein Leben.


  Und willst du Silje wirklich so weh tun?«


  Er seufzte langsam und still. Dann legte er eine Hand auf ihren Kopf, müde und kummervoll.


  Sie wechselten kein einziges Wort. Tengel ging hinüber zu seinem Bett, und aus einem Regal darüber nahm er Sols Bündel und reichte es ihr. Das Mädchen nahm es an sich, ohne ihren Blick von ihm abzuwenden, und reichte ihm das Kästchen.


  »Nein«, sagte er. »Behalte es, bis das Kind geboren ist!«


  Sie nickte. Dann ging sie hinaus. • Tengel sah ihr mit verschwommenem Blick hinterher.


  Nun gab es keinen Weg zurück.


  Nach dem Abendessen kam ein Bescheid vom gnädigen Fräulein, daß sie mit Tengel zu sprechen wünschte. Er machte sich sofort auf den Weg und ging einen kleinen Pfad entlang über die Äcker. Er fühlte sich bereichert durch die schöne Landschaft um ihn herum. Hinter den Häusern lag der Wald, vor ihnen und unter ihnen gelegen die verstreute Ansiedlung mit der Kirche. In der Ferne sah er Wasser, aber er wußte nicht, ob es ein See war oder der Ausläufer eines Fjords. Das waren Dinge, die er noch erkunden mußte. Ein spannendes Leben lag vor ihnen.


  Charlotte von Meiden und Tengel sprachen lange über die Bewirtschaftung des Gutes. Sie befanden sich in einem großen Raum, das wohl eigentlich nur ein gewöhnliches kleines Alltagszimmer war. Alles war so unendlich groß in diesem »Schloß«, wie er es insgeheim nannte. Auch hier gab es keine anderen Möbel als die, die an der Wand befestigt oder eingebaut waren, also war Platz genug für die ganze Einrichtung, die Charlotte mit dem Schiff geschickt hatte. »Nun, Herr Tengel«, sagte sie formell, »dann wollen wir jetzt die Papiere unterschreiben.«


  Er wurde innerlich ganz kalt. Ja, da war es, was er die ganze Zeit schon befürchtet hatte, daß dies alles zu schön war, um wahr zu sein. Nun kam der Haken an der ganzen Sache. Aber woraus bestand der? Er runzelte die Stirn.


  »Welche Papiere?«


  »Den Kaufvertrag für das Haus natürlich. Hier steht, daß Ihr den kleinen Hof für eine bestimmte Summe gekauft habt, aber das ist natürlich nur der Form halber. Geld braucht Ihr selbstverständlich nicht dafür zu bezahlen.«


  Tengel hatte aufgehört zu atmen. Er ließ sich nun doch auf den Stuhl fallen, den sie ihm vor einer ganzen Weile schon angeboten hatte, aber er hatte es abgelehnt, Platz zu nehmen.


  »Wollt Ihr damit sagen… daß der Hof unser werden soll?


  So richtig unser Eigentum?« »Aber ja, ich dachte, daß wäre klar.« Er blieb eine Weile stumm. Charlotte wartete.


  Trotz ihrer formellen Miene blitzte ein Funken Spendierfreude und Erwartung in ihren Augen.


  »Euer Gnaden, das können wir nicht annehmen! Ihr habt wahrhaftig schon genug für uns getan.«


  Sie wurde ernst. »Wißt Ihr, Herr Tengel, was es für ein Gefühl ist, ein Kind zu töten, es bitter zu bereuen - und es dann zurückzubekommen, glücklich und gesund? Wißt Ihr das?«


  »Ja«, sagte Tengel leise. »Das weiß ich. Aus Liebe zu Silje habe ich versucht, beide Male das Ungeborene abzutreiben. Zuerst Liv. Und jetzt liebe ich dieses kleine Mädchen mehr als mich selbst. Und dann… » »Das neue Kind?«


  »Ja. Aber Sol hat mich daran gehindert. Ihr habt also mein tiefstes Verständnis, was die Ereignisse vor fünf Jahren betrifft.«


  Charlotte betrachtete diesen merkwürdigen Mann mit den vielen überraschenden Nuancen. »Ihr habt auch mich auf eine sehr rücksichtsvolle Weise behandelt. Allein schon, daß Ihr mich nicht angezeigt habt, weil ich ein lebendes Kind ausgesetzt habe …«


  »Dieser Gedanke ist weder Silje noch mir jemals gekommen, das kann ich Euch versichern.«


  »Danke! Ich danke Euch dafür!«


  Dann fuhr sie nachdenklich fort: »Sol. Ein seltsames Kind. Wißt Ihr, ich fürchte mich tatsächlich ein wenig vor ihr!«


  »Das braucht Ihr nicht, Fräulein Charlotte. Sie würde für ihre Freunde durchs Feuer gehen.«


  »Ja, das habe ich gemerkt.«


  Er betrachtete die junge Adlige heimlich, während sie einen frisch gepflückten Blumenstrauß ordnete. Er konnte sich nicht helfen, aber er empfand ein gewisses Mitleid mit ihr. Äußerlich so wenig attraktiv, so vergrämt und versteinert in jungen Jahren - aber mit einem solch warmen Herzen! Das mußte weh tun. Er beschloß, ihr ein treuer Freund zu sein, so lange sie ihn brauchte.


  »Aber wir sind abgeschweift«, sagte er rasch. »Ich… ich kann ein solch unglaublich großes Geschenk nicht annehmen.«


  »Versucht es aus meiner Sicht zu sehen! Mein Leben in diesen fünf Jahren war ein Ozean voller Schmerz. Und das Geschenk ist auf gewisse Weise auch ein wenig egoistisch. Ich kann dann ja in der Nähe meines Sohnes sein. Und wenn die Zeit gekommen ist, wird er Grästensholm erben.«


  Wenn Tengel nicht schon gesessen hatte, wäre er spätestens jetzt vor Überraschung auf einen Stuhl gesunken. »Das ganze große Anwesen? Mit den Ländereien und den Wäldern und allem?«


  »Sehen wir doch den Tatsachen ins Auge, Herr Tengel: Ich werde niemals heiraten. Mit dem Jungen hat mein Leben einen Sinn bekommen. Wenn es Gottes Wille ist, kann ich ihn in einigen Jahren zu mir nehmen. Aber er muß freiwillig kommen, mein Geschenk an Euch ist kein Tauschgeschäft.«


  Es dauerte eine Weile, bis Tengel sagen konnte, was er dachte. »Ihr seid ein ungewöhnlich edelherziger Mensch, Euer Gnaden«, sagte er langsam und warm.


  »Bin ich das?« sagte sie mit einer Spur Bitterkeit. »Wenn dem so ist, dann wart Ihr und Silje und Eure kleine Familie es, die mir den Weg dahin gezeigt haben.«


  Schließlich waren alle Papiere unterzeichnet, und Tengel verabschiedete sich.


  »Habt Ihr keine anderen Wünsche?« fragte Charlotte.


  Er hielt auf dem Weg zur Tür inne. »Als ob dies hier nicht schon genug wäre«, lächelte er. Aber dann wurde er ernst. »Doch, vielleicht habe ich einen.«


  »Sagt ihn nur!«


  »Ich könnte es selbst erledigen, aber ich brauche Euren Rat und Eure Hilfe, um… Es ist so, müßt Ihr wissen, daß Silje einmal einen Traum hatte. Sie wollte so gerne eine Lindenallee vor ihrem Haus haben. Das war natürlich ein ganz wirklichkeitsfremder Traum, denn sie träumte ihn in den schlimmsten Notzeiten im Tal des Eisvolks. Aber jetzt… Könntet Ihr mir dabei helfen, ihr die Freude zu machen? Falls Ihr mir nur die kleinen Lindenbäumchen beschaffen könntet, dann …«


  »Aber natürlich! Ich werde mich danach erkundigen. Das dürfte leicht zu machen sein.«


  Zwei Wochen später war Tengel vollauf damit beschäftigt, tiefe Löcher zu beiden Seiten des Weges hinauf zum Haus zu graben. Vorläufig hatte er sechs Löcher ausgehoben, denn im Augenblick waren nicht mehr Bäumchen zu beschaffen gewesen. Silje und die Kinder sahen ihm zu.


  »Der ist für mich, denn ich bin der Hausherr«, sagte er lächelnd, als er den ersten Baum einsetzte. Die Kinder schaufelten das Loch wieder mit Erde zu, und alle zusammen traten sie das Erdreich um den dünnen Stamm fest.


  »Und der ist für Silje«, sagte er und ging auf die gegenüberliegende Seite des Weges.


  Dann bekam Sol einen Baum. Und Dag. Und Liv.


  »Und der letzte… ?« sagte er und sah zu Silje hinauf.


  »Der letzte ist für Fräulein Charlotte«, sagte sie rasch.


  Tengel lächelte. »Du nimmst nichts vorweg, wie ich merke.«


  »Nein«, lächelte sie ein wenig unsicher zurück.


  »Für Fräulein Charlotte«, sagte er feierlich.


  »Weil sie so nett ist«, fügte Sol hinzu.


  Aber Silje gefiel nicht recht, was Tengel anschließend tat.


  Während die anderen zum Haus zurückgingen, blieb er bei seiner kleinen Allee. Er ging von Baum zu Baum, und es sah ganz genau so aus, als würde er jeden einzelnen davon besprechen.


  7. KAPITEL


  Es dauerte seine Zeit, bis Tengel richtig begriff, daß dieser große Hof der ihre war. Daß es sein Name war, der in den Papieren stand. Aber als er es endlich verinnerlicht hatte, ging er eines Abends, nachdem die anderen zu Bett gegangen waren, lange um seinen Besitz herum und berührte die Wände seines Besitzes, verwundert und respektvoll.


  Das hier ist meins, dachte er und liebkoste das Holz mit den Händen.


  Er schritt über den Hofplatz, berührte den Baum, der dort stand, ging zum Brunnen, in die leeren Nebengebäude, und seine Brust war so erfüllt von Glück, daß er ein Gefühl hatte, als würde sie zerspringen. Ihm hatte ja der ererbte kleine Berghof im Tal des Eisvolks gehört, aber dies hier war etwas ganz anderes. Dies waren Dimensionen, die er sich nie hätte träumen lassen. Im Unterbewußtsein begann er zu planen, was alles getan werden mußte…


  Es war schon spät, als er sich in den Schlafraum schlich und sich neben die schlafende Silje legte. Zärtlich strich er ihr übers Haar. Danke, du gütiger Gott, daß wir gerettet wurden, dachte er. Und segne Charlotte von Meiden!


  Es zeigte sich, daß die Bewirtschaftung von Grästenshoh sehr nachlässig gehandhabt worden war, solange sich Familie von Meiden in Trondheim befand, deshalb bedeutete es für Tengel harte Arbeit, alles wieder herzurichten. Aber ihm gefiel das, er fühlte, daß er sich wirklich nützlich machte. Langsam kam der Betrieb dieses großen Landgutes wieder in Schwung.


  Und Silje war einverstanden, daß sie selbst auch ein wenig Vieh auf dem kleinen Hof hielten, dem Lillegärd, wie sie ihn getauft hatten. Solange sie nichts mit dem Schlachten und ähnlichen Sachen zu tun hatte. Das versprach Tengel ihr.


  Unerwartet starb Baron von Meiden. Er hatte einen Schlagfall erlitten, nachdem er ein Menü von achtzehn Gängen verspeist hatte, und seine Witwe zog mit ihrem gesamten Hausstand nach Grästensholm. Alle freuten sich darüber, nicht zuletzt sie selbst. Das gesellschaftliche Leben blühte auf, Gäste kamen aus Oslo und Tonsberg und sogar von noch weiter her - und eines Tages widerfuhr Tengel etwas Unerwartetes.


  Die Baronin hatte überall in den höchsten Tönen von ihrem phantastischen Leibarzt erzählt, der ihre Gicht allein dadurch kuriert hatte, daß er seine Hände auf ihre Schultern legte. So kam es, daß Tengel eines Tages ins Schloß Akershus gerufen wurde. Voller banger Erwartungen machte er sich zu Pferd auf den Weg.


  Es war die Gattin eines der engsten Vertrauten des Regenten, die ihn hatte rufen lassen. Sie kränkelte und hatte sich an Baronin von Meidens phantastischen Leibarzt erinnert.


  Tengel schritt über den Schloßhof in Begleitung eines Wachoffiziers, der ihn zum Salon des Paares führte, wo beide ihn erwarteten - der Ehemann war wohl auch neugierig.


  Die Augen der Dame weiteten sich, und der dänische Adlige stutzte.


  »Nein, meine Liebe«, sagte er vorwurfsvoll in seinem schleppenden Dänisch. »So kann ja wohl niemand aussehen!«


  Tengel dachte, daß er nach dem Ritt vielleicht staubig wäre, und wollte gerade um Verzeihung bitten, als der Adlige fortfuhr:


  »Seid Ihr so geboren?« »Was meint Ihr?« »Mit diesem…


  Aussehen?«


  »Niemand kann etwas für sein Gesicht«, sagte Tengel kurz angebunden. »Ich bedaure, wenn es Euch nicht zusagt.«


  Der Adlige begriff, daß er klug daran tat, das Thema zu wechseln. »Würdet Ihr meine Gattin untersuchen? Sie hat Krämpfe, wie sie nicht müde wird, mir zu erzählen.«


  Tengel nickte und bat ihn, das Zimmer zu verlassen.


  »Wieso? Habt Ihr vor, sie zu verführen?« Nun wurde Tengel langsam zornig. »Sehe ich etwa aus wie ein Verführer?«


  »Nein«, lachte der Mann nervös, denn er merkte, daß er zu weit gegangen war. »Nein, das tut Ihr gewiß nicht!«


  Endlich war Tengel allein mit seiner vornehmen Patientin.


  Er tat, was er für sie tun konnte. Er konnte ihr ja nicht sagen, daß alle ihre Leiden daher rührten, daß sie zuviel aß, aber er zählte eine Reihe von Nahrungsmitteln auf, »die Eurem empfindsamen Leib nicht bekömmlich sind«.


  Auf diese Weise würde sie vielleicht ihren enormen Verzehr etwas einschränken. Um ihr eine Freude zu machen, bat er sie, sich hinzulegen, und dann legte er ihr die Hände auf den Bauch, so daß die Wärme in ihren Körper ausstrahlte. Quacksalberei, dachte er, aber diese Frau brauchte das, um seinen Rat zu befolgen. Außerdem empfahl er ihr, jeden Tag einen Spaziergang über die Wiesen rund um Schloß Akershus zu machen, das würde ihrem Blut guttun.


  Die Dame war hingerissen und verehrte Tengel einen Beutel mit Silbermünzen, den er ohne allzu große Gewissensbisse entgegennahm. Lillegard würde viel Geld verschlingen, bevor es dort so aussah, wie sie es gerne wollten.


  Draußen im Vorzimmer wartete ihr Mann. »Nun? Ist es Euch gelungen, die eingebildete Krankheit zu kurieren?«


  sagte er mit verächtlich gekräuselten Lippen.


  »Das Unwohlsein dürfte kaum Einbildung gewesen sein.


  Aber ich glaube, es wird ihr nun besser gehen.«


  »Nun, das wollen wir hoffen. Ach, da Ihr nun schon einmal hier seid… könntet Ihr wohl auch nach dem alten Broms sehen? Er klagt ständig über sein Bein.«


  Tengel nickte und wurde in einen anderen Flügel der Festung geführt.


  Dieser Fall erwies sich als bedeutend schwieriger. Der alte, übergewichtige Broms hatte einen sehr niedrigen Blutdruck.


  »Ihr seid Euch doch wohl klar darüber, daß Ihr das Bein verlieren könnt«, sagte Tengel brutal. »Ihr müßt Euch mehr bewegen. Und Ihr seid viel zu schwer. Ich werde Euch jetzt behandeln, so gut ich kann, und mit Eurer Erlaubnis werde ich in einer Woche wiederkommen, um die Behandlung fortzusetzen.«


  Der ältere Herr schwitzte, nickte erschrocken und versprach, alles zu tun, was Tengel sagte.


  Vollerei und Müßiggang, dachte Tengel, als er wieder auf dem Heimweg war. Da leidet das Volk unter Hunger und Elend - und die hier sterben vor lauter Überfluß!


  Aber er freute sich darauf, Silje von seinen Erlebnissen auf Schloß Akershus zu erzählen.


  Das war der Anfang. Bald ließ ein Adliger nach dem anderen Tengel rufen, denn die hohen Herrschaften auf Akershus waren sehr zufrieden mit ihm. Gelegentlich reiste er hin - und es blieb ihm nicht verborgen, daß es in erster Linie die Damen betraf, die wohl neugierig auf ihn waren. »Dämonenarzt« nannten sie ihn, ein Titel, der ihm nicht besonders gefiel.


  Eines Tages, als er von einem seiner »Triumphzüge«, wie Silje sie nannte, eben heimgekehrt war, kam Sol zu ihm.


  Sie erzählte, eine alte Frau warte seit vielen Stunden darauf, daß er ihre Krankheit behandelte.


  »Dann sag ihr, daß ich heute keine Zeit habe«, sagte er ungeduldig. »Ich bin den ganzen Tag unterwegs gewesen.« »Tja, sie zahlt wohl auch nicht so gut«, antwortete Sol kurz und ging.


  Tengel hielt jäh inne, und erschrocken dachte er an seine erfolgreiche Arbeit bei den Reichen und Vornehmen. Er machte auf dem Absatz kehrt und folgte dem Mädchen.


  »Danke, Sol!« sagte er.


  Die arme Frau bekam ihre Hilfe - und Tengel ließ den Wohlhabenden ausrichten, daß er seinen Hof nur noch für Notfälle verlassen könne. Und so kamen sie denn selber zu ihm, die Hochwohlgeborenen und Vermögenden, denn das Gerücht über seine Taten hatte sich schnell verbreitet, und sie begriffen, daß er wirklich imstande war, Krankheiten zu heilen. Und obwohl die Kranken bei seinem ersten Anblick vor Schreck zusammenfuhren, fanden sie ihn bald vertrauenerweckend und sympathisch. Aber es war klar, daß die Worte »Eisvolk« oder »Hexenmeister« niemals einem seiner Patienten gegenüber erwähnt werden durften. Und die gehörten nicht mehr länger nur den oberen Ständen an, ganz im Gegenteil.


  Im Spätherbst redete Silje mit ihrem Mann. »Tengel…


  Falls mir etwas zustoßen sollte…« »Nein!« sagte er heftig.


  »Es darf dir nichts zustoßen.« »Nein, nein«, sagte sie etwas sanfter. »Aber wenn nun das Schlimmste geschehen sollte… dann möchte ich gerne, daß für die Zukunft gesorgt ist.«


  Er antwortete nicht. Sein Gesichtsausdruck verriet nur tiefe Verzweiflung.


  »Kümmerst du dich um die Kinder? Um alle zusammen?«


  »Du weißt, daß ich das tue«, sagte er mit gequälter, halberstickter Stimme.


  »Aber sie brauchen eine Mutter.«


  »Das schaffe ich schon allein«, brach es aus ihm hervor.


  Tengel schlang seine Arme um sie und zog sie beinahe verzweifelt an sich. »Du weißt, daß ich nie wieder heiraten würde, Silje. Ich habe dreiunddreißig Jahre allein gelebt. Dann traf ich dich. Und keine andere wird jemals deinen Platz einnehmen.«


  Sie wußte, daß er meinte, was er sagte. Tengel war ein Mann, der nur einer Frau gehören konnte. Deshalb behielt sie ihren Vorschlag für sich. Sie begriff auf einmal, daß er sowieso vergebens wäre.


  Und eigentlich war sie mit seiner Antwort ganz zufrieden.


  Der Oktober kam mit flammendem Laub und klarem blauem Himmel. Tengel kehrte eines Tages von einem Auftrag heim. Er reiste jetzt nach Möglichkeit nicht von zu Hause fort, aber diesmal war es wirklich notwendig gewesen, denn es ging um einen Patienten, der nicht transportiert werden konnte. Während seines gesamten Weges hatte er eine tiefe Unruhe verspürt, deshalb ritt er in scharfem Tempo.


  Schon von weitem sah er Sol, die ihm auf dem Weg vom Haus entgegengerannt kam - dem Weg, der einmal eine Allee werden sollte. Ihr Gesichtsausdruck jagte ihm kalte Schauer über den Rücken.


  »Vater! Vater!« rief sie. »Mach schnell! Mutter ist sehr krank!«


  Es war das erste Mal, daß Sol die Worte Mutter und Vater gebrauchte. Und die Tränen strömten ihr über die Wangen.


  »Was?« schrie Tengel entsetzt. »Hast du gesagt, Mutter ist krank?«


  »Ja! Mach schnell!«


  Er gab dem Pferd die Sporen und galoppierte auf den Hofplatz. Dort sah er einen fremden Wagen stehen und begriff, daß Sol so klug gewesen war, die Hebamme zu rufen, die darauf vorbereitet war, Silje bei ihrer Niederkunft beizustehen.


  Mit einem Satz war Tengel vom Pferd und an der Tür. Im Korridor stieß er auf die Hebamme, die ihn in seinem rasenden Lauf aufhielt. Sie versuchte gerade, heimlich ein paar widerlich dunkelrote Laken in einer Ecke verschwinden zu lassen. Tengel schluckte, stürzte auf das Schlafzimmer zu, riß die Tür auf und…


  Zum ersten Mal in seinem Leben spürte er, was es für ein Gefühl sein muß, das Bewußtsein zu verlieren.


  Undeutlich konnte er ein paar Einzelheiten erkennen: Einen grobschlächtigen Feldscher, der wohl die meisten der Schlachtfelder in Europa kannte, aber auch schon einigen Kindern ans Licht der Welt verhelfen hatte. Und eine Frau, die Charlotte sein mußte, aber er konnte sie nicht richtig sehen. Blut. Überall Blut. Ein Bündel in der Ecke, das mit dünner, spitzer Stimme wütend vor sich hin quäkte.


  Und auf den Kissen Siljes weißes, lebloses Gesicht.


  Sein tiefes Aufschluchzen hatte etwas Urtümliches an sich. Auf einmal war er wieder das Menschentier, das nichts anderes wahrnahm, als daß er seine Frau verlor, seinen Lebensinhalt und seine einzige Freude.


  »Silje!« schrie er.


  Er sank an ihrem Bett auf die Knie. Er preßte ihre schlaffe Hand an seine Wange und sah, wie sie naß wurde von seinen Tränen.


  Die Hebamme war wieder in das Zimmer getreten. »Wir tun unser bestes, Herr Tengel.«


  Er riß sich zusammen und sah zu ihr hoch.


  »Lebt sie noch?« fragte er atemlos.


  »Wir denken, ja«, antwortete der Feldscher.


  Tengel fuhr hoch. »Ich hole meine Medizin. Haltet sie solange am Leben! Um Gottes Willen, haltet sie am Leben! Versucht die Blutung zu stoppen!«


  »Wir werden tun, was wir können«, sagte Charlotte.


  »Aber beeilt Euch!«


  Sie hatte offenbar grenzenloses Vertrauen in seine Heilkunst.


  Draußen vor der Küche stieß er mit Sol zusammen.


  »Du kannst auch das hier nehmen«, sagte sie und gab ihm ihr großes Bündel. »Hanna hat alles beschriftet, du kannst also sehen, was es ist.«


  »Danke, Sol«, sagte er. »Das ist gut.«


  In unglaublich kurzer Zeit war er wieder zurück im Krankenzimmer. Mit zitternden Fingern suchte er heraus, was er brauchte. Der starke Geruch von Schafgarbe, vermischt mit anderen, fremdartigen Düften, verbreitete sich im Zimmer.


  Als der Feldscher sah, was Tengel dort von seinen und Sols Schätzen ausbreitete, pfiff er leise durch die Zähne.


  »Nicht gerade das übliche Zeug«, murmelte er. »Laßt das bloß nicht den Hexenrichter spitzkriegen, sonst ist Holland in Not! Das letzte Mal, daß ich sowas gesehen habe, war am französischen Königshof. Die kostbaren Geheimnisse einer hingerichteten Hexe!«


  Tengel hörte nur mit halbem Ohr hin, er wußte, daß er diesem Mann vertrauen konnte. Er hatte schon seine Anweisungen gegeben, und eine Weile arbeiteten sie alle schweigend, schnell und effektiv. Nur die kläglichen Schreie aus der Ecke unterbrachen die Stille, aber niemand hatte Zeit, darauf zu hören.


  Endlich nahm die Blutung ab.


  »Mehr können wir jetzt nicht tun«, sagte Tengel. »Wir können nur beten, daß es nicht schon zu spät war. Und wenn sie aufwacht, muß sie viel trinken. Kann jemand Wasser abkochen? Dann mache ich einen Kräutertrank für sie. Der wird ihr Blut stärken.« Wenn sie aufwacht…


  Sie mußte aufwachen, sie mußte! Er lauschte auf ihren Atemzug. Doch, er konnte ihn hören! Sie lebte noch. Er legte seine Hände auf ihre Brust und versuchte, auf diese Weise ihr Herz zu stimulieren, mit der ihm eigenen, seltsamen Wärme.


  Charlotte sagte leise: »Wollt Ihr das Kind nicht sehen, Herr Tengel?«


  Er zog eine Grimasse. »Später.«


  Tengel wollte es nicht sehen - das Ungeheuer, das vielleicht seine geliebte Silje umgebracht hatte.


  »Wie ist es vor sich gegangen?« murmelte er, während er unablässig auf Siljes verschlossenes Gesicht starrte.


  Charlotte antwortete ihm. Es lag eine weiche, frauliche Ruhe in ihrer Stimme, die er zuvor noch nie gehört hatte.


  »Die kleine Sol lief zu uns nach Grästensholm. Silje hatte sie geschickt, und sie ließ ausrichten, daß es schrecklich eilig war. Also hat sich meine Mutter der beiden anderen Kinder angenommen, und ich habe einen Boten nach dem Arzt und der Hebamme geschickt und bin selbst hierher geritten. Ich fürchte, daß Sol ein bißchen viel von all dem hier mitbekommen hat, aber wir hatten einfach keine Zeit, um… » »Es ist alles so schrecklich schnell gegangen«, sagte der Feldscher entschuldigend. »Ihr wißt, Eure Frau hat Probleme mit dem Gebären, und dies hier war ein ungewöhnlich großes Kind.«


  »Es wiegt bestimmt mehr als zehn Pfund«, sagte die Hebamme.


  Tengel biß die Zähne zusammen. Fünftausend Gramm, oder mehr. Das war sehr viel, soviel wußte er. Und das bei der kleinen, zarten Silje!


  »Und dann kam das Kind auch so furchtbar schnell, so daß es Eure Frau direkt zerrissen hat«, sagte der Feldscher. »Ich war kaum zur Tür herein, da hatte ich auch schon alle Hände voll zu tun.«


  Eigentlich halfen sonst nur Frauen bei einer Geburt.


  Aber Siljes Niederkunft schien schwierig zu werden, deshalb hatte Tengel, um sich für den Notfall vorzubereiten, eine Vereinbarung mit diesem Feldscher getroffen, der schon alles mögliche gemacht hatte und dem Tengel großes Vertrauen entgegenbrachte. Jetzt war er froh, daß er so weitsichtig gewesen war.


  »Es ist ein Junge«, sagte Charlotte leise.


  Das hilflose, einsame Wimmern war immer noch zu hören. Niemand hatte Zeit, sich darum zu kümmern. Der Feldscher war mit der Nachsorge beschäftigt, und die Hebamme war dabei, den Raum gegen böse Geister abzusichern. Charlotte wusch sich die Hände.


  Tengel dachte an seine eigene Mutter. Sie war einsam und verlassen gewesen, als sie ihn geboren hatte, und sie war an den Folgen gestorben. Silje war immerhin von Liebe und Fürsorge umgeben.


  Und er selbst? Niemand hatte das gefürchtete, mutterlose Kind haben wollen. Sein Großvater mütterlicherseits hatte sich gezwungenermaßen um ihn gekümmert - aber er hatte es sich nicht nehmen lassen, ihm hunderttausendmal zu sagen, daß er seine Mutter umgebracht hatte. Aus reiner Boshaftigkeit hatte der Großvater ihm den Namen Tengel gegeben - nach dem bösen Urahnen des Eisvolks.


  Jetzt war er wieder der kleine Junge, der verständnislos das Gerede der Leute hörte, der mit niemandem spielen durfte, der immer einsam gewesen war. Der jeden Morgen nach dem Aufstehen sicherheitshalber eine Tracht Prügel bekam.


  Er atmete tief durch und erhob sich. Wappnete sich gegen seine eigenen, verhaßten Züge, die er in dem Kind erblicken würde. Oder noch schlimmer - die Züge von Hanna oder Grimar. Die gelblichen Augen, die das böse Erbe anzeigten, das sich in allen verbarg, die von ihm betroffen waren.


  Das erste, was er sah, war eine rabenschwarze Haartolle, die unter der Decke hervorlugte. Sie verhieß nichts Gutes, Er trat näher heran. Sah hinunter auf das zornrote Gesicht des Säuglings.


  Bei seinem wütenden, verzerrten Gesicht war schwer zu sagen, welche Züge er trug. Vorsichtig zog Tengel die Decke und das Tuch zurück, in das er gewickelt war, und betrachtete seine Schultern. Sie waren breit, aber nicht breiter als normal. Es war zweifellos ein sehr großes Neugeborenes, aber er konnte keine Anzeichen für das entdecken, was er zu sehen gefürchtet hatte. Der Junge hatte Ähnlichkeit mit ihm, so weit er das beurteilen konnte, aber er hatte nichts Groteskes an sich.


  Als das Kind eine menschliche, warme Hand in seiner Nähe spürte, verstummte sein Greinen.


  Wer hatte ihm selbst Trost und Wärme gegeben, als er ein Neugeborener war? Wahrscheinlich niemand.


  Tengel schlug die Decke zurück und nahm seinen Sohn auf den Arm. Und da wurde es ganz still im Raum, nur ein schwaches Schniefen waren zu hören, und das Kind mühte sich, die Augen zu öffnen.


  Er ist trotz allem mein kleiner Sohn, dachte Tengel. Egal, wie du auch aussiehst, mein Junge, und wenn du vielleicht auch ein Ungeheuer bist, so verdienst du doch meine Liebe und Fürsorge. Und, bei Gott, ,die hast du schon!


  Endlich hatte der Säugling es geschafft, die Augen zu öffnen. Zwei himmelblaue, leicht verschleierte Knöpfe suchten krampfhaft nach einem Punkt, an den sie sich heften konnten, zwinkerten ins Licht und schlossen die Lider. Dann begann er wieder zu schreien.


  Aber Tengel hatte genug gesehen. Blaue Augen - und ein hübsches Gesicht, das zwar eine Kopie seines eigenen Gesichts war, aber ohne diesen wilden und dämonischen Ausdruck, der ihn so unheimlich erscheinen ließ. Tengel atmete hörbar erleichtert auf.


  »Sie wird wach«, flüsterte eine Stimme.


  Er nahm das Kind mit und setzte sich neben Silje. Er glaubte seinen eigenen Augen nicht zu trauen, als sie sich jammernd an den Kopf griff.


  »Silje«, sagte er leise. Er dachte an seine eigene unglückliche Mutter und wollte Silje die Sicherheit geben, die seine Mutter damals vermißt hatte.


  »Alles ist gut, Silje. Schau mal, wir haben einen wunderbaren kleinen Jungen bekommen, und ich liebe euch beide.«


  Ein nahezu unsichtbares Lächeln glitt über ihr Gesicht.


  Sie versuchte die Augen zu öffnen, schaffte es aber nicht.


  »Es kam so unerwartet«, murmelte sie undeutlich. »Hab's nicht mehr geschafft, dir Bescheid zu sagen.


  »Du hast es noch nie richtig berechnen können«, lächelte er gerührt. »Bei Liv hast du dich auch verrechnet, und als sie dann plötzlich kam, waren wir alle vollkommen unvorbereitet.


  Sie lächelte wieder schwach. »Mir ist so kalt«, flüsterte sie.


  Das Kind wurde zurück in die Wiege gelegt, wo es sofort wieder zu schreien begann. Tengel legte seine Hände auf Siljes Schultern. Die Hebamme holte noch eine Decke, die sie über Silje breitete. Charlotte kam mit dem abgekochten Wasser, und Tengel bat sie, Sol zu holen.


  Während er Silje mit seinen Händen wärmte, gab er dem Mädchen Anweisungen.


  »Such Beinwell heraus. Ich brauche viel davon. Und dann etwas Brennessel und Frauenmantel. Hast du das gefunden? Gut. Dann nimmst du Eicheln. Hast du keine?


  Na ja, dann muß es ohne gehen. Aber Weißdorn und reichlich Wacholderbeeren hast du? Gut. Hast du das jetzt alles?« »Ja«, sagte Sol.


  »Sehr gut. Fräulein Charlotte wird dir helfen, einen Trank daraus zu kochen.«


  Silje trank das Gebräu mit gierigen Schlucken. Ihr Mund war so trocken, daß ihr die Zunge am Gaumen klebte.


  Wenig später war sie wieder soweit zu Kräften gekommen, daß sie nicht nur sprechen, sondern auch das Neugeborene bewundern konnte. Sie nahm Tengels Hand.


  »Ich habe mich nicht getraut, einen Namen für das Kind zu überlegen. Aber wir haben ja keines unserer Kinder nach einem anderen Menschen benannt. Möchtest du, daß wir ihm einen Namen geben, der an deine Mutter erinnert?«


  »Das ist nicht nötig«, lächelte Tengel. »Wir haben doch schon eines unserer Kinder nach ihr genannt. Meine Mutter hieß Line.«


  »Natürlich, ja, in Liv lebt der Name deiner Mutter weiter.


  Und was ist mit deinem Vater?«


  Tengels Augen wurden kalt. »Ich weiß seinen Namen nicht, und außerdem ist er es auch nicht wert, daß ein Kind nach ihm heißt. Aber was ist mit deinem Vater? Er hieß doch Arngrim.«


  »Ja. Aber den Namen finde ich zu wuchtig. Was hältst du von Are? Das war immer unser Name für den Seeadler.«


  »Are klingt doch gut. Und Silje… es deutet nichts darauf hin, daß er… » »Wie schön! Jetzt mußt du einen neuen Baum pflanzen, Tengel!«


  »Ja«, lachte er. »Ich werde gleich noch ein paar dazu pflanzen, damit es eine ganze Allee wird, nicht nur ein paar Bäumchen ganz unten am Weg!«


  Er war so glücklich, so unsagbar glücklich, und insgeheim dankte er Sol dafür, daß sie ihn damals an seinem Plan gehindert hatte. Es hatte so wenig daran gefehlt…


  Das Mädchen stand ganz dicht neben ihm. Wie immer spürte er den erschreckend starken Kontakt, der zwischen ihnen bestand.


  Er sah sie an. »Es hätte schiefgehen können, das weißt du.«


  Sol schüttelte den Kopf. »Hanna sagte einmal, daß ihr beide, du und Silje, berühmte Menschen sein würdet. Du bist es schon, aber sie noch nicht.«


  »Also hast du gewußt, daß sie es überleben würde?«


  »Wenn Hanna es doch gesagt hat?«


  Hanna war eine Göttin für sie.


  »Aber warum hast du mich das nicht wissen lassen?


  Weißt du denn nicht, welche Angst Silje und ich ausgestanden haben?«


  »Hättest du mir denn geglaubt? Oder Hanna?«


  Tengel schwieg. Sein Kampf gegen Hanna war immer ein Kampf um Autorität gewesen… Und er konnte und wollte selbst jetzt nicht zugeben, daß er immer großen Respekt vor der alten Hexe gehabt hatte.


  Silje bekam Kindbettfieber, und der Feldscher mußte erneut hinzugerufen werden. »Tja, das habt Ihr ja fein hingekriegt«, sagte der rauhbeinige alte Knochenflicker grob. »Das war eine viel zu schwere Geburt. Eure Frau wird keine Kinder mehr bekommen können, Tengel.«


  »Seid Ihr Euch da ganz sicher?« fragte Tengel, während Charlotte, die jeden Tag hereingeschaut hatte, den Säugling in die Küche trug.


  »Ihr wißt doch selbst, was ein solches Fieber bedeutet!.


  Keine weiteren Kinder, das ist ganz ausgeschlossen, da könnt Ihr Euch noch so sehr anstrengen. Nun, jedenfalls hat sie das Kindbettfieber überstanden.«


  Mit diesen Worten schritt er von dannen, um zu speisen und sich seinen verdienten Schluck Branntein zu genehmigen.


  Die frischgebackenen Eltern sahen einander an. In ihren Mundwinkeln begann es zu zucken. Vermutlich war noch nie zuvor ein Elternpaar so glücklich über eine so finstere Nachricht gewesen!


  »Wir werden eine Orgie feiern…« flüsterte Tengel.


  »Eine ganze Nacht lang« flüsterte Silje zurück.


  »Ein ganzes Leben lang!« rief Tengel.


  Eines Tages beklagte sich die verwitwete Baronin von Meiden bei Tengel, als er auf dem Schloß war, um den Gutsbetrieb zu besprechen.


  »Schloß« war übrigens nicht ganz die richtige Bezeichnung für Grästensholm. Es war ein Gutshof, nicht mehr und nicht weniger. Die Grundmauern aus grauen Steinblöcken waren ungewöhnlich hoch, wohl deswegen erinnert es an ein Schloß. Aber ansonsten war das gesamte große Haus aus Holz gebaut, und oben auf dem Portal saß ein kleiner Turm, an dem man die Flagge befestigen konnte.


  »Wir brauchen eine Goldledertapete für den Speisesaal, Herr Tengel. Seht Euch nur die Wände an, das sieht doch schrecklich aus. Und es gibt niemanden in Norwegen, der geprägtes Goldleder herstellt, man muß dafür extra auf den Kontinent reisen. Außerdem ist das, was man bekommt, so langweilig - die Muster, meine ich. Ach, wie schwierig ist das alles heutzutage! Mir graut vor all dem.


  Aber das liegt wohl daran, daß ich langsam alt werde.«


  Falls sie kokett erwartet hatte, daß Tengel widersprechen würde, was ihr Alter anbetraf, so wartete sie vergebens, denn er war mit seinen eigenen Überlegungen beschäftigt.


  »Vielleicht könnte Silje das Handwerk lernen? Ja, Ihr wißt vielleicht, Euer Gnaden, daß sie künstlerisch begabt ist?


  Ich weiß, daß es ihr in den Fingern juckt, etwas anderes zu tun als die Hausarbeit, die ihr von ganzem Herzen verhaßt ist.«


  Das Gesicht der Baronin leuchtete auf. »Natürlich, Silje, ja! Ich habe ja schon immer gesagt, daß Hausarbeit nichts für sie ist. Wie geht es ihr denn überhaupt?«


  »Danke, es geht ihr jetzt jeden Tag besser. Sie hat auch schon wieder ein wenig Farbe in den Wangen.«


  »Das ist schön. Und der Kleine?«


  Tengel lächelte. »Er hält sie den ganzen Tag in Trab.


  Aber er ist ein lieber Junge.«


  »Ja, Ihr habt besonders wohlgeratene Kinder. Nun, das Goldlederhandwerk ist viel zu schwer und gefährlich für Silje, mit all den Gerbsäuren und der Muskelkraft, die dazu notwendig ist. Aber Ihr habt mich da auf eine Idee gebracht. Auf den anderen Gutshöfen im Umkreis habe ich gesehen-, daß jetzt handgemalte Tapeten sehr modern sind. Darum werde ich Silje bitten! Ich werde einfach ein paar Mägde einstellen, die ihr die Hausarbeit abnehmen.


  Es hat keinen Sinn, daß sie sich mit der Wäsche und dem Kochen aufreibt, wenn andere es besser können. Wir müssen doch ein wenig auf unsere Silje aufpassen, nicht wahr!«


  »Ja, ich weiß«, nickte er.


  »Und dann ist auch ein bißchen Egoismus meinerseits im Spiel«, lächelte die Baronin. »Ich bekomme Tapeten, wie sie niemand sonst hat.«


  Tengel lachte, »Wie geht es mit dem Unterricht?


  Benehmen die Kinder sich anständig?«


  »O ja, Charlotte ist ja so glücklich! Beide Kinder sind fast erschreckend intelligent, sagt sie. Jedes auf seine Weise.


  Sol ist etwas unruhig und manchmal nachlässig, sie hat irgendwie keine Geduld. Aber beide folgen dem Unterricht aufmerksam.«


  Sie trat etwas näher an Tengel heran und flüsterte geheimnisvoll: »Ist der kleine Dag nicht ein bezaubernder Junge?«


  »Ja«, lächelte Tengel. »Es gibt nie Probleme mit Dag.


  Nicht wie mit…«


  Die Baronin seufzte. »Wir müssen versuchen, Sol zu verstehen. Sie ist ja eigentlich so herzensgut. Und wir haben nie Probleme mit ihr.«


  »Nein, sie wird Euch ein Leben lang eine gute Freundin sein. Aber es ist nicht leicht, sie auf den richtigen Weg in diesem Leben zu bringen. Sie trägt so viel in sich, gegen das sie ankämpft.«


  »Ich kann mir gut vorstellen, daß Ihr auch ein recht schwieriges Kind gewesen seid.«


  »Ja, das war ich wohl.«


  »Na bitte. Dann gibt es doch auch für Sol noch Hoffnung«, sagte sie, und darin lag indirekt ein Kompliment.


  Es war ein ganz besonderes Zusammengehörigkeitsgefühl zwischen Tengel und der alten Dame - seit damals, als er sie von der Gicht kuriert hatte.


  Silje war überglücklich, als sie von dem Vorschlag der Baronin hörte. »O Tengel! Ist das wahr? Tapeten malen!


  Glaubst du, ich kann das?«


  Dann wurde sie nachdenklich. »Mägde sollen bei uns im Haus helfen? Wir haben es wahrhaftig weit gebracht! Ich hoffe nur, sie sind nicht allzu jung und hübsch!«


  »Aber Silje«, grinste Tengel. »Wofür hältst du mich eigentlich? Trotzdem… deine Eifersucht schmeichelt mir.«


  Der kleine Are Tengelssohn unterbrach ihr vertrauliches Gespräch. Er war ein lebenskräftiges Kind, mit eigenem Kopf und kräftiger Lunge.


  Sie mußten drei Monate auf ihre »Orgie« warten. Dann war Silje wieder ganz die Alte, und die drei größeren Kinder hatten die Erlaubnis erhalten, auf dem Schloß zu übernachten. Es war Charlottes Idee gewesen, und alle hatten begeistert zugestimmt. Tengel und Silje hatten allerdings nicht verraten, warum sie sofort einverstanden waren.


  Sie waren allein im Haus, nur der schlafende Säugling lag im Zimmer nebenan.


  »Jetzt, Silje«, sagte Tengel mit kaum bezähmbarer Erwartung in der Stimme. »Jetzt werden wir alles nachholen, was wir uns die letzten Jahre versagt haben.«


  »Nie mehr Angst und Unruhe«, sagte sie mit einem halb erschrockenen, hellen Lachen, als sie das entschlossene Funkeln in seinen Augen sah. »Tengel… bleib da stehen, da auf dem Teppich! Ich will, daß wir es langsam und ganz lustvoll tun. Ich habe dich nie gesehen, so richtig, meine ich.


  Wir haben es ja immer heimlich unter der Decke tun müssen, mindestens eines der Kinder war immer in der Nähe. Also! Du tust jetzt mal gar nichts, ich möchte dich nämlich ausziehen.«


  Er lachte leise und erwartungsfroh, er hatte sich allzu lange im Zaum halten müssen. »Jetzt erkenne ich meine Silje wieder!«


  Sie zog ihn Stück für Stück aus, liebkoste jeden Zentimeter seiner Haut, die Arme, die Schultern… Tengel konnte nicht verhindern, daß sein Körper reagierte.


  Eine brennende Kerze stand auf dem Tisch, und im Kamin in der Ecke knisterte ein Feuer. Mehr Licht gab es nicht im Zimmer.


  Dann stand er vor ihr, beleuchtet vom flackernden Schein des Feuers. Silje nahm seine Hände und ging einen Schritt zurück. Sie betrachtete die gewaltigen Schultern, den üppigen Haarwuchs auf seiner Brust, der sich nach unten hin in einem schmalen Streifen fortsetzte, die schmalen Hüften, die langen, fast pelzig behaarten Schenkel und die geraden Beine.


  »Du bist ein Dämon, ein Waldgott«, flüsterte sie. »Du bist dazu geschaffen, liebeskranke Nymphen zu befruchten«, sagte sie mit einem neckischen Glitzern in den Augen. »Aber damit ist jetzt Schluß! Tengel, für mich bist du der schönste, begehrenswerteste und attraktivste Mann auf der Welt! Mein Herr und Meister.«


  Sie sank vor ihm auf die Knie und legte die Hände um seine Hüften. Tengel liebkoste ihr Haar, und sein Körper bebte.


  »Du hast nie von meinem zweiten Traum gehört«, sagte sie und ließ ihre Hände wandern. »Ich habe dich vermißt«, flüsterte sie. Dann erzählte sie, während sie das, was ihre Hände kaum zu umschließen vermochten, sachte küßte, von dem Traum, den sie gehabt hatte, als sie einander erst wenige Male gesehen hatten. Über ihre Nacktheit, über die Schergen, die sich ihrer bemächtigen wollten. Über das »Menschentier«, das in ihrem Traum ein wirklicher Dämon war, und wie er sie gerettet hatte.


  Seine Zunge hatte ihren Hals berührt, und er war auf die Knie gesunken und hatte ihre Schenkel geküßt, bis sie aufgewacht war, erfüllt von einem starken, wilden Lustgefühl.


  »Alles das werde ich tun«, sagte Tengel ruhig und gleichzeitig aufgewühlt. »Komm, meine Geliebte, laß mich dich ausziehen. Dies ist unsere Nacht, und wir werden viel erlebt haben, bevor der Morgen dämmert!«


  8. KAPITEL


  Im Jahr 1594 kam ein junger Knecht nach Grästensholm.


  Er war groß und stark und sah recht gut aus, aber er war ein wenig dumm. Einer von der Sorte, die in der Knechtekammer dem allgemeinen Hohn und Spott ausgesetzt sind, einer, dem man mit versteckten Andeutungen über mollige Sennerinnen und brünstige Kühe zusetzte, der mit einem angestrengten Grinsen darauf reagierte und ansonsten meist für sich allein blieb.


  Er entdeckte ziemlich schnell ein Mädchen von etwa elf Jahren, das oft auf den Gutshof kam und dort mit dem jungen Sohn der Herrschaft spielte. Der Sohn hieß Dag und war ein blonder Junge von zwölf, dreizehn Jahren mit freundlichen, verträumten Augen. Das Mädchen hatte kastanienbraune Locken, und er hörte, wie der Junge sie Liv nannte. Sie war so süß, daß der Knecht sie heimlich beobachtete, so oft er die Gelegenheit dazu hatte. Es war herrlich, etwas so Hübsches ansehen zu können.


  Er hörte die anderen Knechte erzählen, daß Fräulein Charlotte im letzten Winter sehr mutig gewesen war. Sie hatte den Behörden gegenüber ganz offen erklärt, daß der Junge ihr Sohn war. Deswegen hatten sich viele aus ihrem Bekanntenkreis von ihr abgewandt, aber die noch übrig waren, waren wertvolle Freunde. Und wie über sie hergezogen wurde! In Küchen und Gesindestuben ebenso wie in herrschaftlichen Sälen. Es war eine schwere Zeit für sie gewesen, hieß es, aber sie hatte sie durchgestanden. Also der blonde Junge würde einmal ganz Grästensholm erben! Schade eigentlich, denn es sah nicht so aus, als ob er sich sonderlich für den Gutsbetrieb interessierte. Er wollte wohl lieber Bücher lesen.


  Und dann eines Tages bekam der Knecht, sein Name war Klaus, fast einen Schock. Das kleine Mädchen, Liv, hatte seine Geschwister dabei. Und Dag kam heraus und traf sie vor dem Stall, wo Klaus stand und ein Pferd striegelte.


  Der eine war ihr Bruder, wie er sehen konnte, er mußte der Jüngste sein, obwohl er ebenso groß war wie Liv und bedeutend kräftiger. Er war ein schwarzhaariger Junge mit hohen Wangenknochen und weit auseinanderstehenden Augen. Ruhig und sicher wie ein Felsen. Aber der Knecht hatte keine Gelegenheit, ihn noch näher zu betrachten, denn das größere Mädchen schlug ihn völlig in seinen Bann.


  Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er etwas so Anziehendes gesehen, und merkwürdige, dumpfe Gefühle begannen sich in ihm zu regen.


  Dunkelbraune Locken wippten um ein katzenähnliches, dreieckiges Gesicht mit funkelnden grünen Augen und einer zarten, goldrosa Farbe auf Lippen und Wangen. Sie bewegte sich geschmeidig und graziös, und der Anblick der wohlgeformten Hüften weckte ein Kribbeln in ihm.


  Dann verschwanden alle zusammen im Schloß.


  Lange stand er so da und striegelte immer dieselbe Stelle am Pferdebauch, bis das Tier unruhig zu werden begann.


  Da kam er wieder zu sich.


  Plötzlich kam der Jüngste auf ihn zu, verbeugte sich höflich und fragte: »Ist das Pferd lieb?«


  »Aber ja. Möchtest du es reiten?«


  Das wollte der Junge gerne, und der Knecht hob ihn hinauf. Er blieb an seiner Seite und führte das Pferd ein wenig herum.


  »Wie heißt du denn?«


  »Ich heiße Are, und ich bin sieben, aber beinahe schon acht.«


  »Und du bist zu Besuch auf Grästensholm?«


  »Ja. Dag macht ein Mittsommerfest für alle Kinder hier in der Gegend. Dag ist mein Bruder.«


  »Tatsächlich?« sagte Klaus verblüfft, denn er verstand nicht recht, wie das angehen konnte. »Waren das deine Geschwister, mit denen du gekommen bist?«


  »Ja. Liv und Sol.«


  Sein Herz begann zu hämmern. »Sol… Ist das das große Mädchen?«


  »Ja. Und Liv ist die kleinere.«


  »Wie alt ist Sol denn?«


  »Vierzehn.«


  Dem Knecht wurde das Herz schwer. Er hatte sie für mindestens sechzehn gehalten.


  »Da kommen die Kinder von Eikeby«, sagte Are. Er war ein offenherziger Junge, der keine Ahnung hatte, daß ein besonderes Motiv hinter all den Fragen lag. »Sie wollen auch zum Fest. Die armen Kinder, sie werden mehrmals am Tag verhauen, sagen die Leute.«


  »Ja, das werden doch alle Kinder.«


  »Wir nicht.«


  Klaus war schockiert. »Aber das ist ja gefährlich! Man muß doch die Erbsünde austreiben!«


  »Was ist das?«


  »Gehst du nicht in die Kirche?«


  »Doch. Aber da ist es so langweilig. Da sitze ich bloß und zähle die Sterne an der Decke. Oder ich gucke, wie der Bart von dem Pastor immer hoch und runter wippt. Ich höre nie zu, was er sagt, weil ich finde, daß er sich so böse anhört. Er schimpft immer nur mit uns.«


  »Aber alle Kinder brauchen Schläge! Der Teufel muß ausgetrieben werden, das verstehst du doch wohl?«


  »Welcher Teufel?«


  »Der, der in uns allen wohnt«, sagte Klaus aufgebracht.


  Are dachte eine Weile nach. »Warum soll er ausgetrieben werden? Was ist, wenn er einfach wieder reinspringt?«


  »Hast du noch nie Schläge gekriegt?« fragte Klaus ungläubig.


  »Doch. Einmal, als ich das Gras angezündet habe. Und dann, als ich die Mädchen im Schafstall eingesperrt habe.


  Mann, wie die geschrien haben!«


  Er grinste fröhlich bei dem Gedanken daran. »Aber das war kein Teufel, der sich das ausgedacht hat! Das war ich.


  Ganz von alleine. Nein, Vater hält nichts von Schlägen.


  Er sagt, Kinder müssen fühlen, daß man sie lieb hat. Als Vater klein war, hat niemand ihn lieb gehabt, sagt er.«


  Das war zu hoch für Klaus' einfache Lebensphilosophie.


  »Wo wohnt ihr denn?«


  Are zeigte es ihm.


  »Da?« sagte der Knecht. »Aber wohnt da nicht der berühmte heilkundige Herr Tengel? Der Handaufleger?«


  »Ja. Das ist mein Vater. Und Silje Arngrimstochter ist meine Mutter. Du hast bestimmt von ihr gehört?«


  »Nein…« sagte der Knecht zögernd. Er versuchte immer noch, das Verwandschaftsverhältnis zwischen Dag und Fräulein Charlotte zu ergründen. Es gelang ihm nicht ganz, Ares raschen Gedankengängen zu folgen.


  »Aber von Meister Arngrim hast du sicher gehört?«


  »Natürlich, ist das nicht der, der Wände bemalt?«


  »Genau. Das ist nämlich meine Mutter. Weißt du, sie kann nicht ihren eigenen Namen nehmen, denn Frauen können ja nicht malen oder sowas. Deshalb weiß keiner, außer dem, der ihr den Meisterbrief gegeben hat, daß Meister Arngrim meine Mutter ist. Sie malt Tapeten.


  Entweder auf eine Leinwand oder direkt an die Wand.


  Aber am liebsten auf eine Leinwand, weil sie dann zu Hause sein kann. Ganz viele Leute wollen sowas haben, denn sie ist unheimlich begabt.«


  Klaus kaute immer noch auf seinen Gedanken herum.


  »Also Herr Tengel ist Dags Vater?«


  »Ja.«


  »Und Fräulein Charlotte ist seine Mutter?«


  »Nein, das… Nein, so ist das nicht. Dag ist nicht mein richtiger Bruder, wir sind überhaupt nicht verwandt, aber Mutter und Vater haben ihn aufgezogen und sich um ihn gekümmert, als er klein war, deshalb sind wir schon immer Geschwister gewesen. Verstehst du?«


  Doch, so langsam ging ihm ein Licht auf.


  »Und Sol ist auch nicht meine richtige Schwester.«


  »Nicht?«


  Jetzt war der Knecht wieder ganz Ohr.


  »Nein«, sagte Are. »Sie ist meine Cousine. Ihre Eltern sind an der Pest gestorben. Sol kann zaubern. Aber das darfst du keinem verraten.«


  Klaus lächelte. An sowas glaubte er nicht. Sie hatten den Hofplatz inzwischen zweimal umrundet, und er hob den Jungen wieder vom Pferd.


  Charlotte von Meiden blickte vom Fenster aus zu ihnen hinüber, als sie dort stand und darauf wartete, daß das Festessen fertig wurde. Sie hörte mit halbem Ohr, wie Dag im Hintergrund mit seinen »Geschwistern« plauderte. Draußen auf dem Rasen versammelten sich inzwischen die anderen Kinder.


  Sie erinnerte sich an den Tag im Winter, als sie ihren ganzen Mut zusammengenommen und dem Jungen erklärt hatte, wer sie war. Natürlich hatte sie vorher die Einwilligung von Silje und Tengel erhalten. Sie waren der Meinung gewesen, daß er groß genug war, um die Wahrheit zu erfahren.


  »Dag«, hatte sie mit weicher, aber zitternder Stimme gesagt, denn das Herz klopfte ihr bis in den Hals hinauf.


  »Hast du dich eigentlich nie gefragt, wer deine richtige Mutter ist?«


  Die klugen, klaren Augen musterten sie. »Nein. Ihr seid es, nicht wahr?«


  Sie fuhr heftig zusammen. »Wer hat das gesagt?«


  »Niemand. Ich weiß es einfach. Schon lange.«


  Charlotte war unfähig, sich zu bewegen. »Findest du das schlimm?«


  »Nein«, hatte er ernst geantwortet. »Wir nennen Euch unsere gute Fee.«


  Während sie jetzt am Fenster stand, mußte sie wieder daran denken. Ja, sie und ihre Mutter hatten viel für die kleine Familie getan. Sie hatten sie von den Demütigungen der Armut erlöst und ihnen ein Leben ermöglicht, daß ihrer wert war. Ihre eigenen Geschwister hatten sich darüber empört, sie hatten nicht verstanden, wie Charlotte und die Baronin sich mit Leuten von so geringem Stand abgeben konnten, hatten vermutet, es seien Schnorrer, die versuchen würden, ihnen das letzte Hemd auszuziehen. Aber ihre Verwandten kannten Tengel und Silje nicht, sie wußten nicht, welche starken Bande sie mit den beiden verband, welchen Inhalt ihr Leben und das ihrer Mutter auf einmal bekommen hatte.


  Das erschütternde Erlebnis, als Are geboren wurde und Silje fast gestorben wäre… Da hatte Charlotte ein Gefühl gehabt, als ob sie auf gewisse Art Buße tat für ihr eigenes unfaßbares Verbrechen damals, als sie Dag geboren hatte.


  Denn sie hatte zweifellos auch ihr Teil dazu beigetragen, daß Silje immer noch am Leben war. Hätte sie nicht so rasch gehandelt, hätte sie nicht Hilfe gerufen und wäre sie nicht selbst dorthin geeilt… Obwohl es natürlich Tengel war, der am meisten getan hatte.


  Und sie und ihre Mutter hatten nie bereut, was sie für Silje und Tengel getan hatten. Die beiden waren die besten Freunde, die sie sich vorstellen konnte, und nun, da sie sich einen geachteten Namen gemacht hatten, brauchte sich niemand ihrer Bekanntschaft zu schämen.


  Das hatte Charlotte sowieso niemals getan. Und ihre Mutter auch nicht.


  Dag war am selben Tag ins Schloß hinaufgezogen, als er zwölf Jahre alt wurde. Die ersten Tage war Are bei ihm gewesen, damit der Übergang nicht so abrupt ausfiel.


  Aber Dag hatte sich vom ersten Moment an wohlgefühlt.


  Er kannte ja Charlotte und die Baronin sehr gut, und ihm gefiel der Gedanke, daß alles das eines Tages ihm gehören würde. Außerdem wohnten seine Geschwister ja gleich nebenan, so daß er nie allein zu sein brauchte. Nun nannte er seine beiden Mütter »Mutter Silje« und »Mutter Charlotte«. Und die Baronin, die war »Großmutter«.


  Nun kam Sol heraus, um ihren kleinen Bruder zu holen.


  Are war ein ganz anderer Typ als seine Geschwister. Ja, alle nannten sie Geschwister, obwohl eigentlich nur Are und Liv das waren. Der Junge hatte etwas Robustes und Erdnahes an sich. Vermutlich war er derjenige von ihnen, der am wenigsten intelligent war, aber das machte er durch seine Liebe zum Land und durch seine ruhige Wesensart wieder wett. Are wußte genau, was er werden wollte. Er würde Bauer werden und mit eigenen Händen Lillegärd - oder den Lindenhof, wie er jetzt hieß - bewirtschaften, und zwar anständig! Er hatte kein rechtes Zutrauen in die unbeholfenen Versuche seiner Eltern, Bauer und Bäuerin zu spielen.


  Der Lindenhof am Ende der Lindenallee… Charlotte konnte Tengels Allee von ihrem Fenster aus sehen. Er hatte sie jetzt durchgängig bepflanzt, und die Bäume waren ein ganzes Stück gewachsen. Die Linden waren schon mindestens so hoch wie ein ausgewachsener Mann.


  Sie wußte, daß sie vor langer Zeit dort einen Baum bekommen hatte. Ihre Mutter auch, er stand dem von Are genau gegenüber. Sie hatten ihre Bäume gleichzeitig bekommen. Die letzten Linden, die gepflanzt worden waren, hatten keine Namen - noch nicht.


  Sol stand draußen und sprach mit dem Knecht. Sie sollte das nicht tun, dachte Charlotte. Sie war so gedankenlos, hatte offenbar die anzüglichen jungen Männer von den umliegenden Herrenhöfen ganz vergessen. Wie zornig sie gewesen war über deren halbherzige Einladungen, und wie wütend Tengel geworden war. Da hatte sogar Charlotte Angst vor ihm gehabt. Der Mann war gefährlich, falls jemand seinen Angehörigen ein Leid tat.


  Sie sollte da nicht stehen und sich mit dem großen, starken Knecht unterhalten. Sie war allzu attraktiv und frühreif.


  Silje hatte einmal gesagt, daß Sol schon immer eine Vorliebe für Knechte und andere einfache, kräftige Männer hatte. Das stimmt wohl, dachte Charlotte.


  Auf dem Hof unten bewunderte Sol die kräftigen Muskeln des Knechts, die unter dem Leinenhemd spielten. Und es gefiel ihr, daß er rot wurde und sich wegdrehte, wenn sie ihn mit ihren Blicken fixierte.


  Klaus wagte nicht, sie anzusehen. Zum einen war sie von allzu vornehmer Familie, zum anderen war sie erst vierzehn, und zum dritten war sie so wunderschön, daß es ihm den Atem verschlug. Er sah an sich hinunter und drehte sich rasch und peinlich berührt um.


  Sols Augen glitzerten. »Danke, daß du meinen kleinen Bruder hast reiten lassen«, sagte sie sanft. »Komm, Are, nun fängt das Fest an!«


  Sie ging zum Haus, merkwürdig erregt, und während sie über den Hofplatz davonschritt, gab sie ihren Hüften bewußt einen kleinen Extraschwung.


  Ich muß mit Silje darüber sprechen, dachte Charlotte besorgt. Die süße, kleine Sol - die so sanft und freundlich sein konnte, die sich mit solcher Zärtlichkeit um die jüngeren Kinder kümmerte - würde innerlich verbrennen, wenn niemand es rechtzeitig verhinderte. Sie stürzte sich allzu eifrig in alles hinein, war allzu lebensfroh.


  Am Tag darauf erhielt Silje Besuch. Es war eine der Nachbarinnen, die sie in ihrem Atelier überraschte, das sie sich im Haus eingerichtet hatte. Sonst war sie immer sorgsam darauf bedacht, niemanden sehen zu lassen, woran sie arbeitete - aber diesmal war die Magd mit etwas anderem beschäftigt, und die Nachbarin war direkt und unbemerkt ins Atelier gegangen.


  Beate, so hieß sie, war eine Frau mittleren Alters, die gerne herüber kam, um über das Leben zu jammern.


  Aber jetzt war sie vollständig verblüfft. Eine ganze Viertelstunde lang scharwenzelte sie herum und lamentierte lang und breit über Siljes Arbeit, die doch schlichtweg unerhört sei.


  »Daß Ihr Euch für einen solchen Unsinn hergeben mögt, Frau Silje«, sagte sie und deutete mit einem Kopfnicken auf die fast fertig gemalten Tapeten. »Wann findet Ihr denn dann die Zeit, Euch um den Haushalt zu kümmern?«


  »Dafür haben wir eine Hilfe.«


  »Mein Mann würde so etwas niemals erlauben. Das ist ja unchristlich, das hier, Gott behüte mich vor solchem Unfug! Es ist die Pflicht einer Hausfrau, die Hausarbeit zu machen und dem Mann Untertan zu sein und ihm alles gemütlich und behaglich herzurichten. Und, Frau Silje, Ihr solltet eine Haube tragen, es sieht so sündig aus, barhäuptig zu gehen.«


  Silje lachte nur und versuchte, sich wieder auf ihre Malerei zu konzentrieren.


  »Mein Mann sagt immer, eine faule und schlampige Hausfrau ist das Schlimmste, was es gibt«, fuhr Beate im selben quengelnden Tonfall fort. »Deshalb mühe ich mich ab von morgens bis abends, und trotzdem beklagt er sich.«


  Silje konnte sich nicht verkneifen zu sagen: »Mein Mann beklagt sich niemals.«


  Die Nachbarin starrte sie an. »Dann muß er ein eigenartiger Mann sein. Ein Mann hat das Recht und die Pflicht, seine Frau und seine Kinder zu züchtigen. So ist das, und so ist es immer gewesen. Etwas anderes ist völlig undenkbar.«


  »Also seid Ihr mit Eurem Leben zufrieden?«


  »Zufrieden? Selbstverständlich bin ich zufrieden! Ich habe einen Mann bekommen, und ich darf in seinem Haus wohnen. Dafür muß man dankbar sein.«


  »Ach ja?« sagte Silje kampflustig. »Sogar, wenn er Euch schlägt?«


  In der letzten Woche war Beate blau und grün von den Züchtigungen ihres Mannes gewesen.


  »Ein Mann, der seine Frau nicht schlägt, gibt nicht gut acht auf sein Haus, das wißt Ihr sehr wohl, Frau Silje.«


  Silje legte den Pinsel aus der Hand. »Nein, denkt nur, das weiß ich nicht! Tengel hat mich noch nie geschlagen, und er hat auch noch nie einen Grund gehabt, es zu tun. Wir können über alles miteinander sprechen, und das ist viel wichtiger als zu beweisen, daß einer Macht über den anderen hat.«


  Beate begann langsam zu merken, daß sie sich auf dünnes Eis begeben hatte und einzubrechen drohte, und wechselte das Gesprächthema.


  »Aber was macht Ihr da eigentlich? Vertrödelt die Zeit damit, teure Stoffe mit Farbe zu beklecksen!«


  »Ach, das mache ich aus reinem Vergnügen, ich will das für unser Schlafzimmer haben«, flunkerte Silje, denn sie wollte auf keinen Fall verraten, daß sie Meister Arngim war. »Ihr seid also schon fertig mit der Tagesarbeit?« fuhr sie fort. »Da habt Ihr aber wirklich viel geschafft!«


  Beate, die gerade noch damit geprahlt hatte, wie sehr sie von morgens bis abends schuften mußte, begriff, daß Silje ihr auf die Schliche gekommen war. Sie rauschte hinaus, und Silje hatte endlich wieder Ruhe in ihrem Atelier.


  Aber es gelang ihr nicht, sich zu konzentrieren. Durch ihren Kopf geisterten immer noch die Eheprobleme ihrer Nachbarin.


  Deshalb war sie froh, als Charlotte bei ihr vorbeischaute.


  Aber Silje entdeckte ihren Gast nicht sofort beim Eintreten.


  Charlotte stand eine Weile in der Tür und beobachtete Silje, die mit dem Rücken zu ihr stand und auf einer großen, aufgespannten Leinwand Tapetenmuster malte.


  Sie murmelte nach jedem Pinselstrich aufgebracht vor sich hin.


  Künstlertemperament, dachte Charlotte. Sie konnte nicht wissen, daß es Martin Luther mit seiner Proklamation von der Überlegenheit und den natürlichen Privilegien des Mannes war, der Silje so ärgerlich machte.


  Wieder einmal bemerkte Charlotte erstaunt, wie jung Silje wirkte. Aber als sie nachrechnete, ging ihr auf, daß Silje tatsächlich noch nicht einmal dreißig war.


  Sie war wirklich begabt, die Silje. Ständig verbesserte sie ihre Technik, und die Motive variierten fortwährend, sie malte niemals ein Motiv zweimal. Es war überhaupt kein Wunder, daß ihre Werke gefragt waren. Aber keine der Tapeten, die sie nach ihrem ersten Auftrag gemalt hatte, war so herrlich wie diese - die Tapete für Grästensholm.


  Darauf abgebildet war Charlottes Reise von Trondheim, über Varstien, den Gemsenpfad, und das Dovregebirge, hinunter durch das Gudbrandsdal, die Aufenthalte auf den Kutschenstationen - alles, was Silje gesehen hatte und woran sie sich erinnerte. Es war eine ganz besondere Tapete, die wirklich Aufsehen erregte.


  Charlotte hielt Ausschau nach Liv, aber sie war nirgends zu sehen. Liv hatte nicht nur die Phantasie ihrer Mutter geerbt, sondern auch die künstlerische Begabung, obwohl sie noch viel zu jung war, um beim Malen zu helfen. Aber sie war gerne bei Silje im Atelier und beschäftigte sich mit diesem und jenem, machte Pinsel sauber und malte eigene Bilder mit einfachen Landschaften und strahlender Sonne. Es war eine Menge Sonne und Licht in Livs Leben.


  Schade, daß nicht der Junge das künstlerische Talent geerbt hatte, dachte Charlotte. Ein Mädchen konnte nicht viel ausrichten. Sie würde es machen müssen wie Silje, ihr Licht unter einen Scheffel stellen und im Verborgenen arbeiten, ohne jemals Lob und offizielle Anerkennung für ihre Kunst ernten zu können.


  Nicht, daß sie glaubte, Silje würde sich viel aus der Ehre machen. Obwohl - man konnte nie wissen.


  »So so, Meister Arngrim ist heute in Stimmung«, sagte Charlotte leise.


  Silje drehte sich um, mit Umbra auf der Stirn und Zinnober auf den Wangen. »Charlotte! Ich habe gar nicht gehört, wie du gekommen bist. Ja, ist es nicht schrecklich, daß ich mich Meister Arngrim nennen muß? Tengel neckt mich immer damit. Heute Nacht habe ich mit einem Meister geschlafen, sagt er manchmal. Du kannst mir glauben, ich habe darum kämpfen müssen, von den anderen in der Malergilde akzeptiert zu werden und meinen Meisterbrief zu bekommen. Ich habe noch nie von einer Frau gehört, die malen kann, hat einer der alten Käuze dort gemeckert. Man wird uns das übelnehmen.


  Aber dann - nach einer ganzen Reihe höhnischer und sehr herablassender Bemerkungen - durfte ich doch endlich vorlegen, was ich gemalt hatte, und ich wurde sofort angenommen. Aber nur unter der Bedingung, daß ich niemals preisgebe, daß ich eine Frau bin. Übrigens habe ich die Gutachter etwas darüber murmeln hören, ich wäre ein Künstler, während die anderen Handwerker seien. Und das war ein wenig Balsam auf die Wunde.


  Aber einige von ihnen haben nicht geglaubt, daß ich selbst gemalt hatte, was ich ihnen vorlegte. Ach, weißt du was, jetzt mache ich einfach mal Pause.«


  Sie hatten alle Titel und Förmlichkeiten im Winter abgelegt, als Dag zu Charlotte zog und sich so viel veränderte.


  »Danke für die Kindergesellschaft gestern«, sagte Silje und legte die Palette beiseite. »Sie haben gestern den ganzen Abend und heute den lieben langen Tag über nichts anderes geredet, es muß also ein besonders gelungenes Fest gewesen sein.


  »Ja, das war es wohl. Ich hatte zwanzig Kinder eingeladen, die zum Gut gehören, und außerdem noch einige aus den Umgebung. Die Kinder tun mir immer leid, wenn die Herbstfeste und ähnliches gefeiert werden.


  Dann kommen sie steif herausgeputzt an und werden die ganze Zeit von ihren Eltern an den Ohren gezogen, daß sie stillsitzen und leise sein und dem Pfarrer zuhören sollen, und am liebsten soll man sie nicht einmal sehen.


  Nein, ich wollte, daß Dag ein richtiges Kinderfest bekommt, er soll sie ja auch alle kennenlernen, vor allen Dingen auch, weil er einmal der Gutsbesitzer sein wird.


  Und ich glaube wirklich, es war ein Erfolg. Nachdem die erste Schüchternheit von ihnen abgefallen ist, ging alles wunderbar. Sie haben sich richtig schmutzig gemacht und in den Sälen Verstecken gespielt, und die Jungen haben miteinander gerauft und sich hinterher wieder vertragen.


  Die Mädchen haben mein Puppenhaus bestaunt, und ich glaube, ich war selbst am glücklichsten von allen. Ich habe immer die Atmosphäre zuhause bei dir und Tengel vor Augen, weißt du, hier ist es so anders als bei allen anderen, und ich wollte den Kindern einen kleinen Eindruck davon geben, wie es auch sein kann. Ach Silje, ich danke Gott im Himmel dafür, daß du Dag gefunden hast damals vor all den Jahren, und ich bin so dankbar, daß gerade du es warst! Niemand sonst wäre so voller Verständnis und Herzenswärme gewesen. Stell dir vor - Mutter und ich könnten immer noch einsam und verbittert in Trondheim sitzen, wenn ihr nicht in unser Leben getreten wärt. Mutter ist jetzt auch so unsagbar glücklich, und du glaubst nicht, wie sie den Jungen verwöhnt!«


  »Uns auch«, lächelte Silje.


  Charlotte trat näher an die Leinwand heran. Die Jahre hatten ihre Züge nicht hübscher werden lassen, aber sie war erleuchtet von einer inneren Schönheit, die von der Liebe zu Dag herrührte, das wußte Silje.


  »Schau an, ja«, sagte Charlotte. »Das gefällt mir. Was soll das darstellen?«


  »Ach, das ist eine Allegorie über den Frühling«, sagte Silje verlegen. Sie läutete eine kleine Glocke, und ein Dienstmädchen, das weder jung noch hübsch war, kam herein. Silje bat sie, Erfrischungen in den Salon zu bringen.


  Sie setzten sich an den Tisch, aßen Kuchen und tranken Saft, und Charlotte sagte: »Du siehst sehr glücklich aus, weißt du das?«


  Silje lachte. »Die Jahre nach Ares Geburt waren einfach perfekt. Tengel und ich konnten tun, was wir am liebsten mochten, ich bin die unerträgliche Hausarbeit losgeworden, und die Kinder benehmen sich auch ordentlich…«


  Ein Schatten glitt über ihr Gesicht. Charlotte bemerkte es.


  »Denkst du daran, daß du Dag nicht mehr hast?« fragte sie leise.


  »Nein, Dag geht es gut, und ich sehe ihn ja oft«, antwortete Silje. »Nein, um ihn mache ich mir keine Sorgen.«


  »Du, deswegen bin ich gekommen, ich wollte mit dir darüber reden. Ich mache mir Sorgen wegen Sol.«


  »Wer tut das nicht? Gibt es irgend etwas Besonderes?«


  »Ja. Ich weiß nicht recht, wie ich es dir sagen soll, aber ich meine, ich sollte dich da auf etwas aufmerksam machen. Um ihretwillen.«


  »Unbedingt! Wir geben uns wirklich alle Mühe, sie auf dem rechten Weg zu halten.«


  Charlotte biß sich auf die Lippe. »Gestern hat sie sich mit unserem neuen Knecht draußen auf dem Hof unterhalten. Und sie hat… es darauf angelegt, ihn aufzureizen, Silje. Auf eine erwachsene und provozierende Art. Der Bursche war völlig hin und weg.«


  Silje schloß die Augen. »Das auch noch!«


  »Ist da noch etwas?« fragte Charlotte vorsichtig.


  »Sie… experimentiert. Nimmt Hannas Bündel und geht damit in den Wald, wo sie allein ist. Die anderen Kinder behaupten, daß sie zaubern kann. Sie mischt gefährliche Salben. Tengel hat ihr schon mehrmals die Leviten gelesen, und sie hat voller Reue versprochen, daß sie es nie wieder tut, aber es dauert nicht lange, dann ist sie doch wieder dabei. Sie und Tengel gehören zwei verschiedenen Zweigen von Nachfahren des bösen Tengel an, mußt du wissen. Tengel ist ja wirklich durch und durch gut. Aber Sol ist wie Hanna. Sie will das böse Erbe bewahren, und ich glaube, sie ist stolz darauf, eine…«, Silje senkte die Stimme zu einem fast unhörbaren Wispern, »eine Hexe zu sein.«


  »So etwas darfst du nicht sagen, Silje«, sagte Charlotte.


  »Sie ist eine«, sagte Silje müde. »Das kannst weder du noch ich noch Tengel noch sie selbst bestreiten. Wir können nur versuchen, ihr beizustehen, und hoffen, daß sie eine gute… wird, du weißt schon. Mehr können wir nicht tun.«


  Charlotte schüttelte den Kopf. »Das Mädchen ist in einer Übergangsphase, du weißt, wie schwer wir selbst es in dem Alter hatten. Das geht vorbei, wenn sie älter wird.«


  »Ich hoffe es. Auf jeden Fall werden wir dafür sorgen, daß sie sich nicht mit verantwortungslosen Männern einläßt. Danke für die Warnung! Und wie geht es unserem gemeinsamen Sohn Dag?«


  Charlotte wurde ganz eifrig. »Ich habe sehr große Pläne mit ihm, weißt du. Er ist ja so intelligent. Es sieht nicht so aus, als ob die Gutsbewirtschaftung als solche ihn nennenswert interessiert, aber das ist kein Problem, darum kann sich auch ein guter Verwalter kümmern. Ich habe überlegt und überlegt. Ob er vielleicht studieren soll.


  Oder ob er bei Hofe Erfolg haben könnte. Oder ob er zum Militär gehen und dort die Rangleiter aufsteigen soll.


  Feldmarschall Dag Christian von Meiden …«


  »Deinen letzten Vorschlag finde ich nicht so gut«, sagte Silje rasch. »Dag ist doch ein sensibler, ruhiger Junge.


  Und wäre nicht seine Intelligenz vergeudet, wenn er Soldat würde?«


  Charlotte lachte. »Wenn du nicht ein so ernstes Gesicht machen würdest, könnte ich glatt denken, daß du das aus reiner Bosheit sagst. Nun, wir werden sehen. Ihm stehen viele Möglichkeiten offen. Ach, sieh mal, da kommt Tengel geritten. Aber liebe Silje«, lächelte sie. »Ich glaube doch tatsächlich, du bist immer noch in den Mann verliebt!«


  Silje versuchte vergebens, ihre strahlenden Augen und die errötenden Wangen zu verbergen. »Ja, das bin ich wohl«, lächelte sie verlegen. »Mehr und mehr, mit jedem Jahr, das vergeht. Manchmal glaube ich wirklich, er hat mich irgendwie verhext damals, als wir uns das erste Mal begegnet sind. Sie können das, verstehst du, Charlotte.


  Hanna hat einmal versucht, mir eine Art Liebeszauber aufzuschwatzen, damit ich Tengel verführen sollte. Ich habe dankend abgelehnt.«


  »Na, ich glaube auch wirklich nicht, daß das notwendig war!


  »Nein, schon gleich beim ersten Mal, als ich ihn gesehen habe, stieg er mir wie Fieber ins Blut. Obwohl ich ihn irgendwie abstoßend fand, war ich doch vollkommen fasziniert von ihm. Er drängte sich sogar in meine Träume hinein. Was macht er denn jetzt? Steigt er schon in der Allee vom Pferd?«


  »Er geht zu einem der Bäume. Er sieht ihn sich ganz genau an und befühlt die Blätter. Na, jetzt kommt er her.«


  Gleich darauf stand er in der Tür.


  Tengel hat sich unglaublich gut gehalten, dachte Charlotte. Er hatte erst ganz wenige graue Haare, obwohl er schon über fünfundvierzig war. Nun hatte er sich auch endlich einen Bart stehen lassen. Der war dünn, zwei schmale Streifen zogen sich von den Mundwinkeln bis zum Kinn hinunter, wo sie zu einem schwarzen, glänzenden Bart zusammenwuchsen.


  Sein sorgenvolles Gesicht erhellte sich, als sein Blick auf sie beide fiel. »Na, sitzt ihr hier und schwatzt? Über mich, hoffe ich doch?« grinste er breit mit weißen, kräftigen Zähnen.


  »Das nicht gerade«, sagte Silje. »Willst du einen Krug Bier?«


  »Ja gern, danke.«


  Geschmeidig und lautlos wie ein Raubtier bewegte er sich durch den Raum. Auf gewisse Art konnte Charlotte Siljes Liebe zu ihm verstehen. Wenn man sich an sein unübliches Aussehen gewöhnt hatte, sah man seine guten Eigenschaften. Und davon hatte er viele!


  »Wie geht es deiner Mutter?« fragte er Charlotte. Seine Stimme klang auffallend gleichgültig.


  »Danke, gut, glaube ich. Sie ist nur ein wenig müde in letzter Zeit und ruht sich viel aus.«


  Er nickte. »Ich werde jetzt hinaufgehen und sie besuchen.


  Das Bier kann warten.«


  Mit raschen Schritten ging er wieder hinaus.


  Die beiden Frauen sahen sich fragend an. Ihre Blicke schweiften gleichzeitig hinaus zur Allee, wo er vorhin angehalten hatte.


  »Es war Mutters Baum«, sagte Charlotte.


  »Ja. Du liebe Zeit, Charlotte, glaubst du, daß er… ?Nein, das ist nicht möglich!«


  »Du kennst ihn besser als ich.«


  »Ich weiß noch, wie er ihn gepflanzt hat«, sagte Silje mit steifen Lippen. »Wie er von Baum zu Baum gegangen ist, als wollte er jeden einzelnen besprechen.«


  Charlotte erhob sich. »Ich gehe hinauf zu Mutter.«


  9. KAPITEL


  Baronin von Meiden empfing Tengel in einem ihrer Gemächer im ersten Stock des Schlosses. Sie war in einen Morgenrock gekleidet, und darunter konnte er ihr Nachtgewand sehen. Ihre Wangen waren hektisch gerötet, eine Farbe, die in bedenklichem Kontrast zu ihrer übrigen Blässe stand.


  »Nun, Herr Tengel«, lächelte sie, ohne sich aus ihrem Sessel zu erheben. »Was verschafft mir die Ehre?«


  »Euer Gnaden«, antwortete er zurückhaltend, aber freundlich. »Ihr wißt, daß ihr jederzeit zu mir kommen könnt, wenn Ihr Euch unwohl fühlt.«


  Sie hob die aristokratischen Augenbrauen. »Aber ich …«


  »Wir dürfen Euch nicht verlieren, Baronin.« Die sanften Worte ließen sie jede Anspannung aufgeben. »Könnt Ihr in mein Innerstes sehen? Woher wißt Ihr… ?« »Wichtig ist nur, daß ich es weiß. Wollt Ihr mir nicht sagen, wo es Euch schmerzt? Dann werde ich versuchen, Euch zu helfen.«


  »Ich weiß, daß Ihr helfen könnt, Herr Tengel, aber man spricht über manche Sachen nicht gern.«


  »Ich kann Euch meiner Diskretion versichern. Ihr seid eine meiner engsten Vertrauten. Und habe ich jemals intime Details von meinen Krankenbesuchen bei den höheren Ständen erzählt?«


  »Nein, das habt Ihr gewiß nicht. Aber …«


  Schließlich rutschte es ihr heraus, daß sie starke Schmerzen im Kreuz hatte, und unerträgliche Schmerzen, wenn sie auf dem bewußten kleinen Örtchen saß.


  »Das ist ein kleiner Anbau hier draußen an der Wand, nicht wahr?« sagte Tengel. »Und er ist offen bis hinunter auf den Boden, so daß der Wind hoch hinauf wehen kann?«


  »Ja«, gab sie voller Scham zu. »Im Winter ist es dort furchtbar kalt.«


  »Hm«, sagte Tengel nachdenklich. »Das ist allzu kalt für Euch gewesen. Und das Übel hat sich in Eurem Körper verbreitet. Habt Ihr Fieber?«


  »Ich hatte es wohl einige Tage lang. Heute fühle ich mich etwas besser.«


  Das bezweifelte Tengel. Alles deutete darauf hin, daß sie in Windeseile aus dem Bett aufgestanden war, weil sie ihn empfangen wollte. Er öffnete seinen Kasten, der wesentlich professioneller aussah als das kleine Bündel, das er früher mit sich geführt hatte. Tengel hatte viel Erfolg gehabt als Medicus für hochstehende Personen.


  »Laßt daraus für heute einen Tee brühen«, sagte er und reichte der Baronin ein Säckchen. »Morgen werde ich wiederkommen und eine bessere Mischung mitbringen.


  Ich muß mich auch erst mit Sol beraten, denn wenn es um Euch geht, Baronin, liegt mir besonders viel daran, daß Ihr das bestmögliche Mittel bekommt.«


  »Ich danke Euch, Herr Tengel, Eure Worte tun mir gut!«


  »Und haltet Euch fern von dem kleinen… Häuschen. Es gibt sicher einen anderen Ausweg?«


  »O ja, natürlich.«


  Charlotte kam hereingestürmt. »Mutter! Seid Ihr krank?«


  »Aber liebste Charlotte, was fällt dir ein, hier so hereinzuplatzen? Nein, es ist nichts Ernstes, nur ein wenig Fieber. Herr Tengel hat mir eine Medizin gegeben.«


  Unbeschwert begann sie über den Rosengarten zu plaudern, den sie vor dem Salonfenster anzulegen gedachte.


  Als Silje allein war, blieb sie tief in Gedanken versunken sitzen.


  Obwohl sie sich eigentlich um Sol die größten Sorgen machte, war es eine andere Erinnerung, die ihre Gedanken gefangen nahm. Beate, die Nachbarin, die vor einiger Zeit hier gesessen und ihr Herz über die Qualen der Ehe ausgeschüttet hatte.


  »Ihr wißt ja, wie das ist, Frau Silje. Im Bett, meine ich. Er soll zu seinem Recht kommen, und uns Frauen bleibt nichts anderes zu tun als stillzuhalten und zu leiden.«


  Silje hatte sie mit großen Augen angesehen. »Leiden?


  Meint Ihr damit, daß es weh tut?«


  »Nun ja, das nicht gerade… Aber eine Last ist es jedenfalls, da müßt Ihr mir doch zustimmen. Da kommt er daher, das ekelhafte Schwein, wenigstens einmal alle zwei Wochen, und fordert das Seine, und wenn er fertig gegrunzt und gestöhnt hat, rollt er sich runter und schläft.«


  Mit einem Gefühl, als wäre sie klein wie eine Mücke, fragte Silje jämmerlich: »Aber… liebkost er Euch denn nicht zuerst? Und sagt, daß er Euch liebt? Spielt Ihr denn nicht miteinander? Freut Ihr Euch nicht auf seine Umarmung?«


  Beate starrte sie an. »Haltet Ihr mich etwa für unzüchtig?


  Glaubt Ihr, ich sei eine Hure? Das wäre ja noch schöner, wenn die Ehefrau sich auf solch einen Schweinkram freuen würde! Nein, wißt Ihr was, Frau Silje, ich hätte nie geglaubt, so etwas aus Eurem Mund hören zu müssen!


  Aber Ihr habt natürlich gescherzt. Die Pflicht einer Ehefrau ist, dem Mann zu gehorchen und Kinder in die Welt zu setzen. Warum sollte man sich sonst dafür hergeben? Und was meint Ihr wohl, was die Kirche zu einer solchen Sünde sagen würde, wie Ihr sie gerade angedeutet habt?«


  Silje war verstummt. Versteinert war sie hinausgegangen zu Tengel, der den Zaun draußen an einer Koppel flickte - in einem der wenigen freien Momente, die ihm seine Patienten ließen. Sie hatte ihm erzählt, was Beate gesagt hatte, und ihn verwirrt gefragt:


  »Bin ich unchristlich gewesen, Tengel? Habe ich mich sündig aufgeführt? Schämst du dich meinetwegen?«


  »Aber Silje«, hatte er entsetzt geantwortet, seine Hände um ihre Schultern gelegt und ihr ganz ernst in die Augen gesehen. »Begreifst du nicht, daß genau das der Unterschied zwischen unserer Ehe und der von Beate ist?


  Unsere unbeschreibliche Liebe füreinander, unsere Offenheit, unser gegenseitiges Vertrauen? Jedesmal, wenn ich an dich denke, habe ich einen Kloß im Hals und eine Wärme in der Brust vor lauter Dankbarkeit, daß du so bist, wie du bist. Du darfst dich niemals ändern, hörst du?


  Silje, werde mir bloß nicht sauertöpfisch und vergrämt wie Beate und ganz offenbar auch eine Reihe anderer Frauen. Versprich mir, daß du mir immer zeigen wirst, wie sehr du meine Umarmung genießt!«


  Sie taute bei seinen Worten ein wenig auf.


  Tengel fuhr eifrig fort: »Verstehst du denn nicht, Silje, wie arm ihr Leben ist? Was glaubst du wohl, was andere Männer dafür geben würden, eine solche Frau wie dich zu haben?«


  »Oder andere Frauen, einen Mann wie dich zu besitzen«, sagte sie mit einem glücklichen, breiten Lächeln. »Ach Tengel, wie gut haben wir es doch!«


  Ja, sie hatten es gut miteinander. Aber jetzt, wie sie so dasaß und nachdachte, spürte sie, daß etwas sich zwischen sie drängte…


  Es graute ihr schrecklich davor, mit Sol zu sprechen.


  Oder sollte sie lieber erst mit Tengel reden? Ihm alles überlassen?


  Sie schnitt eine ärgerliche Grimasse. Sie hatte überhaupt keine Lust auf neue Probleme, sie wollte die Nase nicht herausstrecken aus der behaglichen, beschützenden Decke, in die sie sich gehüllt hatte - ihre Abgeschiedenheit im Atelier, wo sie tun und lassen konnte, was sie wollte.


  Sie hatten es all die Jahre so gut gehabt. Die Kinder waren ja jetzt fast schon groß, die schwierigen Jahre waren lange überstanden, sie brauchte sie nicht mehr zu erziehen.


  Sie wollte einfach keine Unruhe mehr!


  Als sie so eine Weile in Selbstmitleid versunken gesessen hatte, fuhr sie plötzlich zusammen.


  Was war das, was sie da dachte? Sol, ihre geliebte Ziehtochter, brauchte ihre Hilfe und Unterstützung - und da saß sie nun und jammerte über ihre eigene bedrohte Bequemlichkeit!


  Wie lange hatte sie sich eigentlich schon in ihren Egoismus zurückgezogen? Was wußte sie denn, wie es ihren Kindern wirklich ging? Überließ sie nicht allzu bereitwillig alles dem Personal, das ihnen die Hausarbeit abnahm? Sie stand früh am Morgen auf und lief sogleich in ihr Atelier, um zu malen. Nun gut, sie versammelten sich zu allen Mahlzeiten und verbrachten die Abende miteinander, aber den Rest des Tages? Verbrachte sie nicht die ganze übrige Zeit damit, sich vollkommen dem Rausch des Eifers und der Inspiration hinzugeben?


  Dag hatte sie verlassen, und das war überraschend schmerzlos gegangen. Sie war erleichtert darüber gewesen, daß er es so gut aufgenommen hatte. Den Verlust, den sie empfand, hatte sie schnell zu überdecken gewußt, denn er wohnte ja gleich nebenan. Sie sah ihn fast jeden Tag, wenn er kam und mit Liv spielte oder wenn Silje selbst Grästensholm besuchte.


  Aber war es richtig, so zu tun, als gäbe es dieses Verlustgefühl gar nicht? Vielleicht fühlte Dag sich verletzt?


  Liv war wohl diejenige, die sie am häufigsten sah. Und der kleine Are? Er war erst sieben. Manchmal kam er zu ihr, damit sie ihm eine Hose zurechtzog, die nicht richtig sitzen wollte, oder er hatte irgend etwas anderes, das ihn plagte. Sie half ihm und unterhielt sich mit ihm, aber war das nicht nur einfach so dahingesagt, ganz mechanisch?


  Waren ihre Gedanken wirklich bei der Sache?


  Sol sah sie selten. Sol war ihr »großes Mädchen«, das allein zurecht kam.


  Lieber Himmel! Was hatte sie eigentlich für Sol getan?


  Nichts!


  Tengel war so selten zuhause, er war ebenso eifrig mit seiner Arbeit beschäftigt wie sie mit ihrem Malen. Und wenn er daheim war, dann kamen so viele Patienten zu ihm nach Haus, daß die Familie dahinter zurückstehen mußte. Seine Aufgaben als Verwalter hatte er - in Absprache mit der Baronin - teilweise anderen überlassen. Er hatte mehr als genug zu tun mit all den Kranken und Leidenden, die seine Hilfe brauchten.


  Und wenn er einmal frei hatte, konzentrierten sich Siljes Gedanken nur auf ihn. Die Kinder kamen erst in zweiter Linie.


  Die Kinder kamen erst in zweiter Linie!


  Was für eine schreckliche Wahrheit, was für ein Eingeständnis, das sie sich da machte!


  Silje wurde es erst heiß, dann kalt. Sie sprang auf, um nach Sol zu suchen.


  In der Diele traf sie auf Are, der Hausaufgaben machte.


  Silje ging zu ihm und nahm ihn ganz fest in die Arme.


  »Wie schön, daß du da bist, Are«, flüsterte sie. »Ich freue mich immer so sehr, wenn ich dich sehe. Weißt du, wo Sol ist?«


  »Drauffen im Wald, glaub ich«, lispelte er. Er verlor gerade vorne seine Milchzähne. »Oder fie hilft oben auf dem Gut.«


  »Sie hilft auf dem Gut? Bei was denn?«


  »Fie hat Vater heute morgen gefragt, ob fie bei der Ernte helfen darf, und er hat gefagt, fie darf. Aber ich weiff nicht, ob fie schon angefangen haben.«


  Bei der Ernte? Um in der Nähe des neuen Knechtes zu sein? Lieber Himmel, wie lange hatte Silje eigentlich in ihrer eigenen Welt gelebt?


  Aber mit der Ernte würden sie erst in ein paar Tagen anfangen. Und als Silje auf den Hofplatz hinaus ging, sah sie Sol aus dem Wald gelaufen kommen, ihr Bündel über die Schulter geworfen und die schwarze Katze auf den Fersen.


  Sie ging dem Mädchen entgegen. Sie durfte jetzt nicht heftig werden, nicht ihre Angst und ihren Zorn zeigen.


  Nicht keifen: »Wo warst du? Was hast du gemacht?«


  »Hallo, Sol«, sagte sie so ruhig, wie sie konnte. »Du, ich möchte gern mit dir reden.«


  Ein aggressiver Schimmer von Abwehr zeigte sich in Sols grünen Augen. Sie ist wirklich ein Prachtmädel, dachte Silje. Und so erwachsen! Niemand würde denken, daß sie erst vierzehn ist.


  »Wollen wir uns hier draußen auf die Treppe setzen?«


  Sol nickte. Sie setzten sich auf die alten, abgetretenen Stufen.


  Der Anfang war unendlich schwer. »Sol, ich… ich habe gerade eben eine kleine Bestandsaufnahme für mich selbst gemacht. Und ich bin zu dem Ergebnis gekommen, daß ich mich um euch alle viel zu wenig gekümmert habe.


  Wegen meiner Malerei.«


  Sol sah verblüfft aus. Und sie schien überrascht, daß das Thema sich um Silje drehte und nicht um die selbst. »Das verstehe ich nicht«.


  »Doch, so ist es. Ihr seht mich ja fast gar nicht mehr.


  Und ich sehe euch viel zu selten. Ich bin so egoistisch gewesen, Sol, ich habe immer nur an mich selbst gedacht.


  Ich schäme mich so schrecklich dafür.«


  »Aber wir empfinden das überhaupt nicht so!«, rief Sol.


  »Glaubst du, ich weiß nicht mehr, wie es im Tal des Eisvolks war? Glaubst du, Dag und ich würden nicht oft darüber sprechen, wie erschöpft du ausgesehen hast, glaubst du, daß wir uns nicht daran erinnern, wie du dich um uns gesorgt hast? Und deine Abscheu vor der Hausarbeit. Nein, du hast es nie direkt gesagt, du hast dich nie beklagt, aber ich kann mich noch gut erinnern, wie du den Scheuerlappen durch den ganzen Raum gepfeffert hast, oder wie du einen Wutanfall gekriegt hast vor lauter Erschöpfung und Verzweiflung und mit allem um dich geschmissen hast, Holzbottichen und Besen und überhaupt allem, was dir unter die Finger kam, so daß wir schleunigst das Weite suchen mußten. Und all die Male, wo du heimlich geweint hast, wenn die Kleider zerrissen waren, weil der Stoff einfach aufgebraucht war und du sie doch wieder flicken mußtest. Und immerzu warst du müde. Nein, Silje, wir sind alle so glücklich darüber, daß du jetzt glücklich bist. Und ist es nicht die Aufgabe der größeren Geschwister, auf die kleinen aufzupassen? Das haben wir gemacht, einer nach dem anderen, um dich zu entlasten, und wir haben es mit Freuden gemacht. Du bist immer freundlich zu uns, und du hast immer Zeit, uns zuzuhören. Das hattest du im Tal des Eisvolks nicht - und auch nicht in der ersten Zeit, nachdem wir von dort geflohen waren. Da hast du dich abgemüht und uns auf dem Rücken geschleppt, bis du schief und krumm warst und deine Haare ganz wirr wurden, und deine Augen blickten hilflos und ängstlich …«


  Silje sah sie verblüfft an. »Ist das wahr, daß ihr nichts vermißt? Ja, ich bin jetzt glücklich, und ich liebe euch wirklich über alle Maßen, aber ich habe zugleich eine solche Angst, daß ich zu sehr in meiner Arbeit aufgehe.«


  »Sei ganz unbesorgt«, lächelte Sol.


  Wie selbstsicher sie ist! Aber das ist wohl etwas, das der Schönheit eigen ist, dachte Silje, die sich ihrer eigenen Vorzüge nicht bewußt war, denn sie waren zwar nicht so auffällig wie die von Sol, aber vielleicht umso wertvoller.


  »Sol, ich …«


  Das Mädchen blickte sie fragend an.


  Ach, wie schwierig das war! »Ich… möchte etwas mit dir besprechen… Und wir beide haben doch immer über alles reden können.«


  Sie schluckte und fuhr fort: »Du bist sehr schön, Sol.


  Und gefährliche Männer könnten sich von dir angezogen fühlen.'.' »Ich finde, das hört sich gut an.«


  »Sol!« sagte Silje erschrocken. »Liebes Kind, du weißt ja nicht, was geschieht, wenn ein Mann …«


  Sol amüsierte sich offensichtlich. »Du hast wohl vergessen, daß ich dabei war, als Are geboren wurde?


  Glaubst du, ich weiß nicht, daß er das Resultat eurer körperlichen Liebe ist? Liebe Silje, ich weiß alles darüber!


  Außerdem kannst du selbst nicht viel älter als ich gewesen sein, als du dich in Tengel verliebt hast.«


  Silje hatte das deutliche Gefühl, daß ihr Gespräch nicht die gewünschte Richtung nahm. »Ich war immerhin schon sechzehn, als ich ihn getroffen habe«, sagte sie errötend. »Und er hat mich verzaubert, verhext sozusagen.«


  »Das kann ich mir denken. Ich habe immer davon geträumt, einmal einem Mann zu begegnen, der Tengel ähnlich ist. Aber du braucht dir um mich keine Sorgen zu machen. Vergiß nicht, daß ich Junker Galle letzten Winter mit Schnee eingeseift habe, als er zu aufdringlich wurde.


  Ich bin stark, Silje. Ich kann mich wehren.«


  »Das kannst du sicher«, sagte Sol, ziemlich verwirrt über Sols frühreife Bekenntnisse. »Jedenfalls, solange du an dem Mann nicht interessiert bist. Aber die Gefahr bei dir ist, daß du dich von jenen Männern angezogen fühlst, die groß und stark und unberechenbar sind, die keinen Anstand haben und nicht wissen, was sich schickt. Für solche hast du schon immer eine Vorliebe gehabt.


  Deshalb hüte dich wohl, mein Kind! Es ist so leicht, in…


  in den Sog hineingezogen zu werden«, schloß sie flüsternd und mit Schamesröte auf den Wangen.


  »Ich werde vorsichtig sein«, versprach Sol leichthin.


  »Und wenn ich wirklich in Schwierigkeiten kommen sollte, dann wäre das auch keine Tragödie. Dem ließe sich leicht abhelfen.«


  »Sol!« keuchte Silje.


  »Vergiß nicht, daß Hanna mich vieles gelehrt hat.«


  »Hanna, ach ja«, sagte Silje flach. »Man sagt, du gehst in den Wald und… experimentierst?«


  Sol tastete nach dem Bündel an ihrer Seite. »Ja, das tue ich. Es ist notwendig, damit ich meine Kenntnisse vertiefe.«


  Alles in Silje bäumte sich auf, aber sie wagte es nicht, zornig zu werden. Sie wollte das Vertrauen des Mädchens nicht verlieren. Recht lahm sagte sie:


  »Aber ist das nicht gefährlich?«


  »Sei unbesorgt! Ich habe alles unter Kontrolle!«


  »Ich bin mir da nicht so sicher. Kennst du nicht das Märchen vom Zauberlehrling? Der allzu früh mit dem Zaubern anfing, so daß der Zauber Macht über ihn bekam, statt umgekehrt?«


  »Über mich aber nicht«, versicherte Sol. »Hanna hat gesagt, ich habe die Fähigkeit, ebenso mächtig zu werden wie sie.


  Was für ein Ideal, dachte Silje, aber sie wußte, daß Hanna für Sol eine Heilige war, deshalb sagte sie nichts dazu.


  In den Augen des jungen bezaubernden Mädchens zeigte sich eine fanatische Glut, die überaus seltsam anmutete, weil der Sommertag um sie herum so rein und zart war.


  »Wenn ich jemals den Mann finde, der schuld daran ist, daß das Eisvolk und mit ihm Hanna hingemordet wurde, dann werde ich…«


  »Hanna war sehr, sehr alt«, sagte Silje rasch. »Weißt du, ich habe oft darüber nachgedacht, ob sie vielleicht nur so lange gelebt hat, bis jemand wie du gekommen ist, den sie anlernen konnte.«


  »Ja, das hat sie selbst gesagt. Sie hatte es mit Tengel versucht, aber er wollte nicht. Deshalb war sie überglücklich, als ich kam. Aber dieser Mann - Heming hieß er, nicht wahr?«


  »Heming Vogtmörder, ja. Er war Abschaum, Sol. Er hat uns viel Leid zugefügt. Aber er ist sicher schon längst tot.«


  Sie legte ihre Hand auf die des Mädchens. »Ich bitte dich, liebes Kind, sei vorsichtig bei allem, was du tust! Die Zeiten sind schlecht, weißt du. Jemand von deiner Herkunft ist sehr, sehr gefährdet. Sie haben eigene Gerichte für… sowas. So, nun habe ich genug geredet.


  Wollen wir hineingehen und uns Are nehmen und sehen, ob wir etwas Leckeres in der Küche finden? Ich glaube, es ist noch ein wenig Honigkuchen da.«


  »Wo ist Liv?«


  »Auf dem Schloß bei Dag, wie immer.«


  »Ich kann sie holen gehen«, sagte Sol auffallend eifrig.


  »Später, Sol«, sagte Silje in dem Gefühl, daß alles, was sie gesagt hatte, an dem Mädchen abgeperlt war wie Wasser am Federkleid einer Gans.


  In der Kirche von Grästensholm saß der Kirchendiener auf seinem Platz neben dem Chorgestühl und betrachtete die Gemeinde. Von hier aus konnte er alle beobachteten, ohne selbst gesehen zu werden.


  Was für ein elendes Pack, dachte er verächtlich. Und diese erbärmlichen Weiber und einfältigen Bauern glaubten wirklich, daß sie erlöst würden? Nur die erlauchten Diener des Herrn, solche wie er selbst, hatten ein Anrecht darauf.


  Sein mageres gelbes, fanatisches Gesicht straffte sich noch mehr über den Wangenknochen, so daß seine Pferdezähne zum Vorschein kamen und die metallglänzenden Augen kugelrund wurden. Saß da doch tatsächlich der verkommene Bauer von Nerhaug und glotzte in den Ausschnitt seiner Nachbarin! Sünde, Sünde überall! So etwas mußte bestraft werden. Da ergötzte sich dieser Lüstling doch ganz unverfroren an den üppigen Rundungen des Weibes, das konnte er genau sehen.


  Der Kirchendiener fuhr sich unbewußt mit der Zunge über die Lippen. Der Nerhaug-Bauer schien nicht übel Lust zu haben, seine Hand in den wogenden Spalt zu senken und die gewaltigen Brüste zu betasten, und dann seine Hand weiter hinab gleiten zu lassen, immer tiefer…


  Und sie? Diese lasterhafte Frau, saß sie nicht dort und wand sich wollüstig, damit ihre schwellenden Formen die tumben Bauern aufreizen und verführen sollten?


  Strafe sie, o Herr, strafe sie! Laß sie in der Höllenglut schmoren, laß sie die Peitsche deines Zornes schmecken, laß die Kleider abfallen von dem Weibe, auf daß ihre Scham und Schande entblößt werde vor aller Augen, diese Hure, diese Hure… Der Kirchdiener ließ sich das Wort genüßlich auf der Zunge zergehen.


  O Herr, der Nerhaug-Bauer sabbert sicher schon vor Begierde, ihre schwellenden Brüste zu umklammern und in ihrer Weichheit zu versinken. Die Unwürdige hinabzuzerren auf den Boden der heiligen Kirche, sich mit ihr vor dem Altar zu wälzen, ihr die Kleider vom Leibe zu reißen und sich mit ihr der Sünde anheimzugeben!


  Der Kirchendiener fuhr zusammen, schlug rasch die Beine übereinander, preßte sie zusammen und verkreuzte die Arme über dem Schritt. Ängstlich lauschte er auf die Worte des Pastors. Na, es würde noch eine Weile dauern, bis sein Auftritt im Gottesdienst kam, dem Himmel sei Dank. Gerade jetzt hätte er nicht aufstehen können.


  Satan hatte ihn wieder heimsuchen wollen, aber er war standhaft geblieben!


  Sein Blick huschte weiter, hin zu den Bänken der Vornehmen.


  Dort saß die Baronin von Meiden mit ihrer häßlichen Tochter - und diesem Jungen, der in Sünde gezeugt worden war! Daß jemand mit dieser unschönen, mageren Frau hatte schlafen wollen, das ging über seinen Verstand. Dieses Fräulein saß hier in seiner und Gottes - und zwar in dieser Reihenfolge - reiner Kirche zusammen mit ihrem unehelichen Sohn! Und der Pastor tolerierte das! Der war aber auch wirklich unentschlossen und schwach. Sanft und nachgiebig, so nannte ihn die Gemeinde. Ha! Feige, das war er! Er sprach viel zu wenig über Gottes heilige Strafe. Das Jüngste Gericht! Die Hölle! Den Abgrund! Hatte er das etwa nicht gelernt?


  Kein Wunder, daß sich die Unmoral in diesem Tal ausbreitete.


  Aha! Die Augen des Kirchendieners wurden schmal und begannen triumphierend zu leuchten.


  Da kam die Familie aus der Lindenallee. Die Dame des Hauses mit den beiden jüngsten Kindern. Wie üblich!


  Und wo war ihr Mann? Dieses leibhaftige Abbild des Teufels? Nein, er war ganz gewiß kein Kirchgänger. Er war noch kein einziges Mal hiergewesen. Das war etwas, das berichtet werden mußte.


  Auch die älteste Tochter war nicht erschienen. Noch nie übrigens, auch sie nicht. Der Kirchendiener hatte sie wohl einige Male im Dorf gesehen, hatte den aufreizenden Körper gesehen, die grünen Augen und das katzenhafte Gesicht. Eine schwarze Katze war ihr außerdem ständig auf den Fersen. Was sollte man davon bloß halten?


  Niemals in der Kirche - eine schwarze Katze - grüne Augen - und ein schamloses Benehmen, das die jungen, unbedarften Burschen ins Verderben führte.


  Wenn das nicht Beweis genug war. Mehr als genug! Erst kürzlich hatte man ein altes Weib als Hexe gerichtet, weil sie einen Buckel hatte und mit sich selbst redete. Und hatte er nicht, frommer Mann, der er war, in den Wald springen müssen, um so rasch wie möglich den Satan aus seinem Leib zu treiben, nachdem er sie gesehen hatte?


  Natürlich war sie es gewesen, die ihm den Teufel in die Glieder gejagt hatte. Die armen jungen Burschen, die nicht eine solche Selbstbeherrschung hatten wie er, oder denen die Gnade des Himmels versagt war.


  Und Herr Tengel selbst? Wurde nicht von wunderbaren Heilungen berichtet? Wer verlieh ihm diese Fähigkeit?


  Die Kirche jedenfalls nicht!


  Der Kirchendiener begann zu träumen. Endlich hatte er etwas, das er dem Inquisitionsgericht melden konnte! Ja, so hieß es wohl nicht hier in Norwegen, aber das Prinzip war dasselbe. Es gab ein eigenes Gericht für Zauberei und Hexenkunst hier am Bezirksgericht. Gleich morgen würde er nach Akershus reiten und die Beweise vorbringen. Ihm würden Ehre und Ansehen hier auf Erden zuteil werden. Die Leute sollten schon noch merken, wen sie vor sich hatten. Und dann würde er noch einen Stern am Himmel bekommen, außer denen, die er zweifellos schon hatte. Ein Platz ganz nah am Thron Gottes war ihm gewiß. Er würde dafür sorgen, daß diesen verstockten Heiden und Gotteslästerern endlich das Handwerk gelegt wurde!


  Denn siehe, es war der Wille des Herrn, daß alle Spuren der Jünger Satans und ihres Treibens hier auf Erden getilgt wurden.


  Ach, wie war das Leben doch schön!


  Die drei würdigen Herren musterten den Kirchendiener von oben bis unten, als wäre er ein Ungeziefer. Aber aus ihren Augen leuchtete das Interesse. Sie standen mitten in einer Halle mit nackten Steinwänden in Oslo, gleich neben dem Schloß Akershus. Ihre Stimmen hallten durch den großen Saal.


  »Was Ihr hier zu Gehör bringt, wiegt schwer«, sagte der Ranghöchste, ein älterer, fast abstoßend strenger Mann.


  »Aber Herr Tengel ist uns kein Unbekannter. Wir sind schon lange hinter ihm her. Er genießt allerdings hohes Ansehen bei den Leuten. Wir müssen vorsichtig sein, er hat gute Beziehungen und Beschützer in den höchsten Kreisen! Wenn wir jedoch Beweise hätten …«


  Ein jüngerer Mann mit dünnem, dunklen Haar und Augen, die vor Eifer brannten, sagte schnell:


  »Laßt mich dorthin reisen, Euer Ehren! Laßt mich der Sache auf den Grund gehen und die Beweise beschaffen, die wir brauchen!«


  »Ja, laßt unseren jungen Novizen zeigen, was in ihm steckt«, sagte der dritte Mann.


  Der Hohe Richter, der nicht nur ein gewöhnlicher Richter war, sondern auf seinem speziellen Gebiet über große kirchliche und staatliche Macht verfügte, sah seinen jungen, eifrigen Kollegen abschätzend an.


  »Wie alt seid Ihr, Herr Johan?«


  »Ich bin vierunddreißig Jahre alt, Euer Ehren.«


  »Nun, dann habt ihr gewiß das Alter erreicht, das Euch in die Lage versetzt, eine korrekte Beurteilung abzugeben.


  Ihr wißt, nach welchen Anzeichen Ihr suchen müßt.


  Findet heraus, ob das Mädchen eine Hexe und Herr Tengel ein Zauberer ist, ja vielleicht schlimmer noch, ein Hexenmeister! Wir werden uns die Beweise, die ihr vorlegen könnt, mit Wohlwollen ansehen.«


  »Aber denkt daran«, sagte der zweite, »geht mit allergrößter Vorsicht ans Werk. Wir dürfen auf keinen Fall Unwillen in den Kreisen Seiner Majestät erregen.


  Herr Tengel ist nicht irgendwer.«


  »Ja, wir brauchen stichhaltige Beweise«, nickte der Hohe Richter. »Aber falls wir sie finden… Stimmt es, was dieser Mann hier andeutet, dann ist Herr Tengel etwas Besonderes. Einen Hexenmeister verurteilen zu können…«


  Auch er begann zu träumen.


  »Wann kann ich abreisen?« fragte Herr Johan, ganz begeistert über den Auftrag.


  »Sofort. Ich gebe Euch eine Woche Zeit, mehr nicht!


  Natürlich dürft Ihr niemanden wissen lassen, wer Ihr seid oder was Euer Auftrag ist. Bei einem Gottesauftrag können wir nicht vorsichtig genug sein.«


  Der Richter wandte sich an den Kirchendiener. Sein Tonfall war jetzt deutlich kühler. »Und Ihr, guter Mann, empfangt dieses Geldstück als Dank für Eure Hilfe! Nun geht!«


  10. KAPITEL


  »Mutter!« rief Liv. »Ein armer, ausgehungerter Mann bittet für ein paar Tage um Unterkunft. Er ist auf der Durchreise und kann nicht weitergehen, bevor er sich nicht ausgeruht hat. Wegelagerer haben ihm alles abgenommen, was er besaß.«


  Sile trat auf die Treppe hinaus. Der erschöpfte Mann in seinem einfachen Mantel rührte an ihr gutes Herz.


  »Ach herrjeh, guter Mann, kommt nur herein«, sagte sie und half ihm die Treppenstufen hinauf. »Ihr habt wohl einen weiten Weg hinter Euch?«


  »Ja, über das Gebirge, ich komme aus Sogn. Ich wollte nach Akershus, als ich vor ein paar Tagen überfallen wurde. Erlaubt mir, mich vorzustellen, mein Name ist Herr Johan, und ich bin Schreiber von Beruf.«


  Herr Johan, der verhärmt genug aussah, um als ausgehungertes Opfer brutaler Wegelagerer durchzugehen, wurde gegen seinen Willen ins Bett gepackt, und das Stubenmädchen brachte ihm ordentlich zu essen.


  Da lag er nun und sah sich in dem niedrigen, hübschen Dachzimmer um, wunderte sich über all die Kunstwerke an den Wänden und ärgerte sich darüber, daß er krankspielen mußte. Vom Bett aus würde er nicht viel ausrichten können.


  Ansehnliches Weib, die junge Hausfrau. Von einfacher Herkunft vielleicht, aber die lebhaften Augen strahlten Wärme aus. Sie wirkte so… glücklich!


  Johan hatte noch nicht viele glückliche Menschen kennengelernt. Mit Ausnahme vielleicht der Fanatiker, die glücklich waren, wenn es ihnen gelang, mehrere Hexen an einem Tag zu fangen. Oder das Glücksgefühl, das der Triumph über die Schlechtigkeit des Menschen bescherte.


  Auf einmal beschlichen ihn Zweifel, daß solche Art Glück das einzig wahre war.


  Herr Johan atmete tief durch und stärkte seine Überzeugung mit den Wortes des Palladius:


  Die Zauberweiber erhalten nun ihre gerechte Strafe. Sie wären in dieser evangelischen, lichten Welt nicht länger zurechtgekommen. Nun ergießt sich über sie die irdische Schande. Hinfort mit ihnen aus dieser Welt! Das ist auch ihr wohlverdienter Lohn. In Dänemark jagt man sie, als wären sie Wölfe, und in Malmö sind mehrere, die verbrannt werden sollen. AufAlsen wurden kürzlich zweiundfünfzig Zauberweiber verbrannt, eine hat die andere verraten, und so folgen sie einander hinein in eine andere Welt…


  Seine aufmunternden Gedanken wurde unterbrochen.


  Ein kleiner Junge stand in der Tür.


  »Guten Tag«, sagte Herr Johan. »Wie heißt du?« »Are Tengelssohn, sieben Jahre, fast acht. Bist du krank?« »Es ist nichts Schlimmes.«


  »Du bekommst bald Hilfe. Aber Vater ist nicht zu Hause, und Sol ist draußen im Wald und zaubert.«


  Herr Johan zuckte zusammen. »Sol… ist das deine Schwester?«


  »Ja.«


  »Sie zaubert, sagst du?«


  »Natürlich.« Der Junge kam näher. »Sie kann dich gesund machen, egal, wie krank du bist. Sie rührt einfach ein Pulver zusammen. Und sie kann Dinge verschwinden lassen. Und sie kann sagen, was an anderen Orten passiert, ohne daß sie vorher etwas davon gehört hat.«


  »Das ist ja wunderbar«, sagte Johan mit klopfendem Herzen. »Die würde ich gerne kennenlernen.«


  Jemand rief nach dem Jungen, und er verschwand.


  Herr Johan war ganz aufgeregt. Das war ja beinahe schon zu einfach. Aber er brauchte Beweise. Und er lag hier und mußte den Erschöpften und Kranken spielen!


  Die Tür ging auf, und Johan hielt unwillkürlich den Atem an. Ein Riese von einem Mann fegte mit wehendem Umhang herein. Johan erschien er grotesk, wie ein böser Geist, mit Schultern so breit wie die ganze Tür und gelben Augen, die streng aus einem teuflischen Gesicht blickten.


  Fast hätte Johan einen Notruf an seinen himmlischen Beschützer geschickt.


  »Ihr seid verletzt?« sagte die Erscheinung mit tiefer, rauher Stimme.


  Das also war Herr Tengel! Der Dämon, der die hartnäckigsten Krankheiten heilen konnte. Aber er wirkte erschöpft, seine Augen lagen tief in ihren Höhlen und schienen trocken vor Müdigkeit zu sein. Eigentlich sollte er hier liegen, nicht ich, dachte Johan.


  »Nein, ver… verletzt bin ich nicht«, stammelte er zu Tode erschrocken. »Nur vollkommen erschöpft. Aber man hat sich rührend und mich gekümmert.«


  »Laßt mich Euch untersuchen«, sagte Tengel und schlug die Bettdecke zurück.


  Herr Johan kroch in sich zusammen. »Nein, nein, das ist nicht nötig. Mir fehlt nichts.«


  Er hatte eine Todesangst, daß Herr Tengel die Papiere finden könnte, die er in einem Ledergürtel um den Leib gebunden trug. Sie enthielten alle Punkte, die angekreuzt werden mußten, um zu beweisen, daß er es hier mit Hexen und Zauberern zu tun hatte.


  Normalerweise macht man nicht so viele Umstände.


  Wenn eine Kuh auf einem Bauernhof keine Milch mehr gab, war es ausreichend, die Nachbarin zu beschuldigen, das Tier verhext zu haben. Brach ein Mann sich den Arm, war es irgendeine Frau in seiner Umgebung, die ihn nicht leiden konnte und ihm das gewünscht hatte oder ihn mit dem bösen Blick angesehen hatte. Es konnte auch vorkommen, daß Frauen, die sie als Hexen gefangen hatten, unter der Folter haufenweise andere Frauen verrieten. Die wurden dann einem Verhör und harten Proben unterzogen - der Wasserprobe zum Beispiel.


  Wenn man eine Frau in einen Teich warf, konnte man schnell erkennen, ob sie eine Hexe war oder nicht. Wenn sie schwamm, war sie eine Hexe und wurde verbrannt.


  Ging sie unter und ertrank, war sie unschuldig. So einfach war das.


  Ja, Herr Johan fühlte sich wirklich wie ein Himmelsritter.


  Im Namen Gottes erlöste er die Welt von all diesen Sendboten des Bösen.


  Aber hier konnte man nicht so einfach an die Sache herangehen. Wehe ihnen, wenn sie den gefragtesten Heiler der oberen Stände schnappten, ohne ordentliche Beweise für seine Hexenkünste und Zaubereien zu haben!


  »Nun, wie Ihr wollt«, sagte Tengel und breitete die Decke wieder über ihn. Er nahm an, daß der Mann sich genierte.


  »Ich f… fühle mich schon viel besser«, sagte Herr Johan rasch. »Vielleicht kann ich morgen schon wieder aufstehen.«


  Tengel sah ihn prüfend an. Ein Gefühl sagte ihm, daß irgend etwas nicht stimmte, und sein skeptischer Blick entging Herrn Johan nicht, der sich nun noch mehr fürchtete.


  Ich muß sehen, daß ich so schnell wie möglich hier wegkomme, dachte er. Bevor dieser Mensch mich tötet.


  Er ist zweifellos in der Lage dazu.


  Als er wieder allein war, versank er nach einer Weile in Schlaf.


  Plötzlich erwachte er. Draußen war es dunkel, und jemand stand mit einer Kerze in der Hand neben seinem Bett.


  »Du bist ein Bär«, sagte eine heitere Stimme, die wie Perlen durch Johans mageren Körper rieselte. »Ein Eisbär.«


  »Wie? Was?« sagte er verwirrt.


  Das Mädchen lachte sein munteres Lachen und setzte sich auf seine Bettkante. Ohne jede Verlegenheit oder Scham! Aber sie war wohl noch nicht sehr alt.


  »Das ist ein Märchen«, sagte sie mit dieser verwirrenden Stimme. »Kennst du es nicht? Am Tage bist du ein Bär, aber nachts ein schöner Prinz. Der mit der Prinzessin im selben Bett liegt. Das steht zwar nicht direkt in dem Märchen, aber ich weiß genau, was sie miteinander machen! Und die Prinzessin kam mit einer Kerze in der Hand herein, weil sie neugierig war und sehen wollte, wie der Prinz aussah. Da tropfte Kerzenwachs auf ihn, und der Prinz erwachte und wurde furchtbar böse. Bist du böse geworden?«


  Fasziniert von diesem Sammelsurium aus Märchen und Wirklichkeit stotterte er ohne nachzudenken: »Nein.


  Nein, überhaupt nicht. Darf ich mich vorstellen, ich… » »Ich weiß, wer du bist. Du bist Herr Johan. Aber ich weiß nicht, warum du hier liegst. Dir fehlt nichts.«


  Johan errötete in der Dunkelheit. »Ich war nur erschöpft.


  Jetzt geht es mir wieder gut.«


  Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und er sah das Gesicht des Mädchens. Sie war sehr schön, mit spöttischen Augen und einem kleinen Lächeln um den Mund. Johan fragte sich, wieso sie wissen konnte, daß ihm nichts fehlte. Hatte sie ihn etwa gar untersucht, während er schlief?


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sagte sie: »Weißt du, ich brauche nur meine Hand auf deine Haut zu legen, dann fühle ich an den Strahlen, die dagegen vibrieren, ob du krank bist oder nicht. Ich erkenne es auch am Geruch eines Menschen. Tengel hat diese Fähigkeit auch.«


  »Seid Ihr die, die Sol heißt? Der kleine Junge erwähnte den Namen.«


  »Ja. Aber sag nicht Ihr zu mir, das hört sich albern an, ich bin doch keine alte Matrone! Tengel ist mein Onkel. Aber er und Silje haben sich um mich und Dag gekümmert - er lebt jetzt auf Grästensholm - seit wir ganz klein waren, und keine leiblichen Eltern hätten uns mehr Liebe geben können. Es kommt natürlich vor, daß sie mit mir schimpfen, weil ich nicht so brav bin wie Dag, aber ich weiß, daß sie schimpfen, weil sie mich lieben und Angst haben, ich könnte auf die schiefe Bahn geraten. Ich bin ein bißchen wild, weißt du, und meistens mache ich, was ich will.«


  Johan richtete sich auf und stützte sich auf die Ellbogen.


  Jetzt konnte er mit dem Verhör beginnen. Sie lud ihn ja direkt dazu ein!


  »Was du über deine Hände gesagt hast, das war merkwürdig. Wie ist das möglich?«


  Sie antwortete bereitwillig: »Das kommt daher, daß wir aus einem Familiengeschlecht stammen, das diese Fähigkeit hat.«


  Johan entschied sich, alles auf eine Karte zu setzen. »Ich habe auch ein merkwürdiges Gefühl. Mein einer Arm ist vom Ellbogen bis zum Handgelenk irgendwie gefühllos.


  Auf der Haut.«


  Das war gelogen, aber es war einer der wichtigsten Punkte. Das Kennzeichen einer Hexe war, daß sie irgendwo am Körper ein gefühlloses, lebloses Mal trug.


  Das hatte sie vom Satan persönlich erhalten. Dieses junge Mädchen würde direkt in die Falle laufen, wenn er sie mit einer Enthüllung lockte, die sie glauben ließ, daß sie etwas gemeinsam hatten.


  Aber Sol zeigte nur freundliches Interesse. »Wie sonderbar! Heißt das, daß du überhaupt nichts fühlst?«


  »Nichts.«


  Sie schlug ihm eisenhart gegen den Arm, so daß er sich heftig auf die Zunge beißen mußte, um nicht zu schreien.


  »Nein, ich fühle nichts«, log er.


  »Eigentlich bist du gar nicht häßlich«, sagte sie und sah ihn forschend an. »Wenn du nur nicht so kurze Haare und so schmale Lippen hättest, würdest du direkt gut aussehen. Obwohl, nicht so gut wie Klaus. Er arbeitet oben auf dem Gut. Ich glaube, ich bin ein bißchen verliebt in ihn. Bist du schon einmal verliebt gewesen?


  Ich bin mir nicht ganz sicher, ob das Verliebtheit ist, was ich fühle. Warst du es?«


  »Bist du nicht ein wenig jung, um verliebt zu sein?« sagte er ablenkend. Außerdem schien ihm dieser Klaus kein sonderlich netter Bursche zu sein.


  »Ich werde bald fünfzehn.«


  Lieber Gott, dachte er. Sie ist ja noch ein Kind! Eine bezaubernde Mischung aus Unschuld und Frühreife.


  Er sagte sachlich: »Dein Bruder hat gesagt, daß du zauberst. Du kannst Dinge verschwinden lassen.«


  Sol lachte. »Ach, Are? Dem kann man jeden Bären aufbinden. Halte mal die Kerze, dann werde ich dir etwas zeigen!«


  Sie nahm einen Keks vom Teller und zeigte ihm den in der offenen Hand. Dann schloß sie die Hand, lenkte seine Aufmerksamkeit mit eifrigem Geplauder ab - und schwupps, da war der Keks verschwunden.


  Johan fühlte eine kalte Welle von Unbehagen durch seinen Körper rollen. Wenn das keine Zauberei war, dann wußte er auch nicht.


  Das klangvolle Lachen war wieder zu hören. »Jetzt werde ich dir zeigen, was ich gemacht habe.«


  Und als sie das ganze langsam wiederholte, wurde Johan rot vor Scham. So einfach war das also. Überhaupt keine Hexenkunst!


  Insgeheim bat er seine Auftraggeber um Vergebung für die Erleichterung, die er sofort verspürte. Es war das erste Mal in seiner Laufbahn als Hexenfänger. Sonst hatten sie meist jedesmal große Feste gefeiert, wenn sie wieder ein paar verdächtige Frauen gefunden hatten. Er erinnerte sich plötzlich an die Freude, die immer in seinem Herzen bebte, wenn die schweren, schicksalhaften Worte ausgesprochen wurden, die die Schuldigen zur Folter verdammten - oder zum Scheiterhaufen.


  Ja, denn das war die edle Freude der Gerechtigkeit. Seine Lippen strafften sich noch mehr. Im Kampf gegen das Böse durfte man keine Schwäche zeigen!


  Die junge, hübsche Hausfrau mit den sanften Augen kam herein und schimpfte mit dem Mädchen, entschuldigte sich für sie bei Johan und nahm sie mit hinaus.


  Er sank in seinem Bett zurück. Der Raum war auf einmal so leer und öde.


  Eigentlich bist du nicht häßlich.


  Niemand hat je zuvor gewagt, einem der gefürchteten Männer des Hexengerichts so etwas ins Gesicht zu sagen.


  Die Worte strahlten eine so merkwürdige Wärme aus.


  Fast ebenso stark wie der Scheiterhaufen.


  Am nächsten Morgen bestand er darauf aufzustehen. Mit gekünstelt steifen und wehen Gliedern stolperte er auf den Hof hinaus.


  Dort traf ihn ein unerwarteter Anblick. Der ganze Hofplatz war voller Leute. Einige waren einfach, aber gut angezogen, doch die meisten waren offenbar sehr arm und gingen in Lumpen. Nur hier und dort stachen ein paar besonders vornehm gekleidete Leute aus der Menge heraus.


  Silje trat hinter ihm aus der Tür.


  »Was ist passiert?« fragte er schockiert.


  »Passiert? Wieso?«


  »All diese Menschen!«


  »Ach, die. Es kommen jeden Tag so viele. Sie wollen zu meinem Mann, damit er ihnen hilft.«


  »Aber ich habe gedacht, daß er nur Angehörige der oberen Stände kuriert?«


  »Nein, sie machen nur einen kleinen Teil seiner Arbeit aus. Diese hier sind seine eigentlichen Schützlinge.«


  »Aber er kann doch kaum für alle Zeit haben?«


  »Er versucht es, Herr Johan«, sagte Silje müde. »Er tut alles, um zu helfen, und ich mache mir wirklich Sorgen um ihn. Er reibt sich auf.«


  Ja, Johan erinnerte sich an Tengels Gesicht, an die Augen, die vor Ermattung zu brennen schienen, als wären sie voller Sand.


  »Aber ist er denn nicht ein wohlhabender Arzt? Warum kümmert er sich um die hier? An denen kann er doch nichts verdienen!«


  »Tengel verlangt nie etwas von ihnen. Trotzdem bringen sie mit, was sie haben - ein Ei, einen geflochtenen Korb, ein Bündel Reisig aus dem Wald… Sie wollen gerne bezahlen, wißt Ihr. Sich den kleinen Rest Würde bewahren, den sie noch haben.«


  Johan sah auf einmal hinein in eine neue Welt, eine, von der er nichts gewußt hatte.


  Aber er hatte keine Zeit für solche Gedanken. Es handelte sich schließlich um Teufelswerk. Und das Gericht verlangte, daß er seine Aufgabe erledigte.


  »Frau Silje, ich würde mich gern Eurem Mann anschließen, wenn er morgen zur Kirche geht, falls er nichts dagegen hat«, sagte er listig.


  Ein rasches, wehmütiges Lächeln glitt um ihre Mundwinkel. »Ihr könnt Euch uns gerne anschließen, aber mein Mann kommt nicht mit.«


  »Warum nicht?«


  »Aber versteht Ihr denn nicht? Ich will, daß er am Leben bleibt. All diese Heilungen rauben ihm die Kräfte, sie strömen durch seine Hände hinaus, wenn er sie den Leuten auf die kranken Körperteile legt. Besonders hart nimmt es ihn mit, wenn seine Heilkraft versagt - denn das geschieht hin und wieder auch. Und er muß ständig darauf achten, daß sein Vorrat an Kräutern ausreicht, oftmals ist es schwierig, neue Kräuter zu beschaffen, besonders im Winter. Und deshalb, versteht ihr, sorge ich dafür, daß er am Feiertag im Bett bleibt - und dann schläft er den ganzen Sonntag durch wie ein Toter. Ich finde es wichtiger, daß er seine Kräfte schont, um diese unglücklichen Menschen gesund zu machen, als daß er in der Kirche sitzt und schläft.«


  »Aber dann hört er ja gar nicht das Wort Gottes! Er bleibt außenvor.«


  »Das glaube ich nicht. Es gibt auch noch einen anderen Grund dafür, daß Tengel nicht in die Kirche geht. Einmal wollte er so gerne dabei sein - das war, als wir noch oben im Norden wohnten - aber man ließ ihn nicht herein, weil die Leute behaupteten, er sei des Teufels. Und das nur wegen seines Aussehens, für das er ja nun wirklich nichts kann! So etwas tut weh, Herr Johan! Ich glaube, Tengel hat Angst, erneut abgewiesen zu werden. Aber er und Sol haben ihre eigene Art, die Messe zu feiern. Sie gehen allein hinaus in die Natur und sprechen dort direkt mit Gott. Sie finden nicht, daß die Priesterschaft ein wichtiges Zwischenglied ist, Oftmals kann sie sogar zum Nachteil sein.«


  »Sowas habe ich ja noch nie gehört! Das Mädchen geht also auch nicht in die Kirche?«


  »Nein, sie hat ein hitziges Gemüt. Wir möchten sie am liebsten von den großen Versammlungen fernhalten.«


  »Wollt ihr damit sagen, sie ist besessen? Von einem bösen Geist?«


  »Sol?« Silje lachte. »Nein. Aber sie ist eine sehr selbständige und lebhafte junge Dame, die das macht, was ihr gerade in den Sinn kommt. Ihre Kommentare während des Gottesdienstes würden sehr störend wirken.«


  Silje bat insgeheim um Vergebung. Sie hatte die Wahrheit gesagt, als sie von Tengel erzählte, sie wußte, daß er ein inniges und enges Verhältnis zu seinem Gott hatte.


  Aber Sol…?


  Sie wußte nichts über Sols Glauben. Das einzige, was sie wußte, war, daß keine zehn Pferde sie in die Kirche bringen würden. Es war Hannas Einfluß, der sich da geltend machte, Hanna mit ihrer ganz unverhohlenen Anbetung des Teufels und ihrer Verachtung für die Männer der Kirche. Silje glaubte keine Sekunde daran, daß Sol in den Wald ging, um zu Gott zu beten, o nein!


  Sie hatte viele Male versucht, mit Sol zu reden und sie im Glauben an Jesus Christus zu erziehen, aber jedesmal hatte sie sich geweigert, zuzuhören. Viele Male hatte Silje an Hannas Worte denken müssen: Sol ist ein verkümmerter Sproß. Allein du und Tengel, nur ihr seid das Eisvolk, nur aus euch wird sich das Geschlecht fortpflanzen.


  Sol, kleines Mädchen, was soll nur aus dir werden?


  Waren sie zu nachgiebig gewesen? Hätten sie Sol härter züchtigen sollen? Nein, Tengel und Silje wußten beide, wie gefährlich das war. Keines der Kinder hatte so viel Schläge gekriegt wie Sol, aber sie hatten schon vor langer Zeit damit aufgehört. Sols Rache nach jedem Mal hatte ihr sehr zu schaffen gemacht, es war furchtbar gewesen.


  Immer war irgend etwas in ihrer Nähe auf mysteriöse Weise kaputtgegangen - wie eine kleine Warnung -, und Tengel wußte, wie sie es angestellt hatte. Nicht einmal er hatte Macht über das Mädchen, weil er seine bösen Kräfte seit vielen Jahren ruhen ließ, und er weigerte sich außerdem, zu solchen Mitteln zu greifen.


  Sol war jedesmal sehr aufgebracht gewesen, wenn sie mit ihr geschimpft hatten. »Wenn ich selber über mich bestimmen dürfte«, hatte sie einmal gesagt, »würde ich meine eigenen Wege gehen, ohne danach zu fragen, was andere Menschen gut oder schlecht finden. Aber weil ich euch liebhabe, versuche ich mich zu benehmen wie alle anderen auch. Ich tue mein Bestes, also seid nicht böse auf mich!«


  Sie hatten sich dem gebeugt. Sie wußten, daß Sol es nicht leicht hatte, sie war nicht wie andere. Also hatten sie statt dessen versucht, sie mit all der Liebe zu leiten, die sie ihr geben konnten.


  Es war undenkbar, sie fortzuschicken. Hier war sie sicher und beschützt. Wenn sie unter fremde Menschen kam, könnte jemand sie reizen, und wer weiß, was dann alles passieren konnte.


  Manchmal dachte Silje an das erste Mal, als Tengel Sol gesehen hatte - er hatte das Gefühl gehabt, daß sie besser nicht am Leben geblieben wäre. Hin und wieder dachte Silje, daß Tengel recht gehabt hatte.


  Und trotzdem liebten sie das Mädchen. Sie konnte so Wunderbar sanft und rücksichtsvoll sein, und sie hatte immer ganz phantastisch auf ihre jüngeren Geschwister aufgepaßt. Auch wenn sie sie manchmal dazu verführt hatte, bei ihren Streichen mitzumachen, mit diesem teuflischen Glitzern in den Augen, das manchmal zu sehen war. Aber sie war nicht das einzige Kind auf der Welt, daß sich von hinterlistigem Unfug angezogen fühlte!


  Sie liebten sie vielleicht sogar noch mehr als die anderen Kinder - so wie man das Kind besonders liebt, das einem die meisten Sorgen und Kümmernisse bereitete.


  Charlotte hatte sich in den Kopf gesetzt, sie bei Hofe einzuführen. Das war natürlich ganz unmöglich, es würde einen Skandal geben. Aber Charlotte hatte ja auch nicht alle Seiten von ihr kennengelernt. Trotzdem hatte sie vermutlich recht damit, daß Sol sich in einer Übergangsphase befand, an der Schwelle zur jungen Frau.


  Das war immerhin ein Strohhalm, an den man sich klammern konnte.


  Silje registrierte vage, daß der fremde Mann etwas zu ihr sagte.


  »Ich glaube, ich mache einen Spaziergang«, sagte er.


  »Damit wieder ein wenig Kraft in die Beine kommt.«


  »Ist recht«, sagte Silje geistesabwesend. »Wir essen um elf Uhr zu Mittag.«


  Er hatte vom Haus aus gesehen, daß das junge Mädchen mit ihrer Katze auf dem Arm im Wald verschwand. Herr Johan bahnte sich einen Weg durch die wartenden Menschen, um ihr zu folgen.


  Plötzlich, als er über den Hofplatz schritt, hörte er ein leises »Psst!«


  Er drehte sich um. Da stand der Kirchendiener, dramatisch verborgen unter einem weiten Umhang mit Kapuze.


  »Gott zum Gruße, Herr Johan«, flüsterte die bleichgelbe Vogelscheuche heiser. »Ich wollte Euch nur wissen lassen, daß ich in der Nähe bin, falls Ihr meine Hilfe brauchen solltet.«


  Johan wurde mächtig ärgerlich. Er brauchte absolut keine Hilfestellung.


  »Tut mir den Gefallen und schleicht hier nicht herum wie ein Schurke aus einer umherziehenden Gauklertruppe!


  Wollt Ihr mir alles verderben, Mann? Seht zu, daß Ihr fortkommt! Aber augenblicklich!«


  Das war der Vorteil, dem Hexengericht anzugehören.


  Das Amt brachte eine gewaltige Autorität mit sich. Der Kirchendiener verschwand rasch und beschämt vom Hof.


  Johan näherte sich leise dem lichten Sommerwald. Er hatte einen Umweg gemacht, damit niemand Verdacht schöpfen sollte, daß er dem Mädchen nachschlich. Aber genau das war es, was er tat.


  Für Gott - gegen den Teufel.


  Das war der Kampfruf, den er sich insgeheim immer wieder vorsagte, während er über das schattige Moos huschte. Um seine Einsatzbereitschaft im Dienste der Gerechtigkeit zu stärken. Nicht, daß es nötig gewesen wäre, Herr Johan war so vom Fanatismus seines Berufs durchdrungen, daß er die Handlanger des Teufels im Schlaf erkannt hätte - ohne allzu genau nachzuprüfen, ob sie schuldig waren oder nicht. Denn das wußte er doch wohl am besten! Für Gott - gegen Satan!


  Er mußte lange suchen, bevor er sie fand. Endlich hörte er ihre entzückende Stimme - und dann fiel sein Blick auf sie.


  Sol kniete auf einer Wiese oberhalb eines kleines Flusses.


  Sie hatte ein Stück Stoff vor sich ausgebreitet, und sie sprach mit der Katze, die ihr auf der anderen Seite des Tuches gegenübersaß.


  Auf diesem Tuch - es war ein aufgeknüpftes Bündel, wie er sehen konnte - lagen unzählige seltsame Dinge, die nach einem bestimmten Muster angeordnet waren.


  Johans Herz pochte hart. Kein Zweifel, womit das Mädchen beschäftigt war. Zauberei!


  Auf einmal rief sie: »Komm nur heraus, Herr Johan!


  Komm her und sieh zu, was ich tue!«


  Beschämt trat er aus dem Gebüsch und ging zu ihr hinunter.


  Es war ein wunderbarer Tag. Die Wiese war umkränzt von gerade erblühten Hagebutten, und sattgelbe Butterblumen leuchteten zwischen indigoblauem Waldstorchenschnabel.


  Das Mädchen war eine Offenbarung in Johans asketischem Leben. Diese blühenden Wangen, der zarte, weiche Mund, und dann diese wundervollen Augen! Er konnte nicht sagen, ob sie grün oder gelb waren, denn sie wechselten so rasch ihre Farbe. Das Gesicht war umrahmt von dunklen, fast schwarzen Locken, die sich auf die weiße Bluse hinunter ergossen. Für eine Vierzehnjährige waren die Rundungen ihres Körpers ungemein weit entwickelt. Es brannte und juckte in Herrn Johans Augen - vielleicht waren es Tränen. Aber er hatte vergessen, was Tränen waren.


  Die Katze blickte ihn mit grünen, gleichgültigen Augen an und wandte dann den Kopf zur Seite.


  »Sieh mal, was ich gemacht habe«, sagte Sol mit einer Zutraulichkeit, daß sich ihm der Magen zusammenkrampfte. »Ich habe das Glück für dich beschworen. Damit du gesund wirst und keine Schmerzen mehr erleiden sollst. Ich glaube, es hat funktioniert. Aber deine Seele ist bekümmert, Herr Johan.


  Und es wird sehr bald noch schlimmer werden.«


  Er sagte rasch: »Ich möchte lieber nicht wissen, was die Zukunft für mich bereit hält, vielen Dank!«


  Was für ein Blendwerk! Und das probierte sie an ihm aus!


  Schnell sammelte sie die merkwürdigen, verschrumpelten Sachen zusammen, die so alt waren, daß man unmöglich erkennen konnte, was es einmal gewesen war.


  »Entschuldigung, ich habe mich nur für dich und deine Zukunft interessiert«, murmelte sie. »Aber es ist sicher besser, nicht allzu viel zu wissen. Da gibt es Anzeichen, die mir nicht sehr gefallen… Und ich wünsche dir doch nur alles Gute.«


  »Es ist sehr freundlich von dir, an mich zu denken«, sagte er zugeknöpft, ohne den Blick von ihr lösen zu können.


  »Aber du solltest dich nicht mit solchen Sachen beschäftigen, weißt du!«


  »Ach was, das ist doch nichts. Nur ein lustiges Spiel. Aber ich muß jetzt gehen. Ich muß zu meinem Bruder, dem Baron, Silje hat mir eine Nachricht für ihn aufgetragen.


  Und wir sollen Fräulein Charlotte nicht länger Fräulein nennen«, lachte sie. »Denn sie ist ja Dags Mutter, wußtest du das?«


  Ja, das wußte Johan, denn das hatte der Kirchendiener ihm natürlich sogleich gesteckt. Sünde! Sünde allerorten!


  hatte der unangenehme Kerl mit leuchtenden, glücklichen Augen gerufen, während seine Zunge wie die einer giftigen Natter zwischen den Lippen hervorschnellte.


  Einen Moment lang schauderte es Johan. Aber der Kirchendiener war ja sein Bundesgenosse, ein rechtschaffener Mann, also mußte er ihm gegenüber wohl nachsichtig sein.


  Das Mädchen winkte ihm zu und lief von dannen, leichtfüßig wie eine Tänzerin, und die Katze sprang ihr hinterher. All die eindringlichen Fragen, die er ihr hatte stellen wollen und die er fertig formuliert in seinem Kopf bereit hatte, sanken wie ein erschlaffender Ballon in einer Ecke seines Hirns in sich zusammen, kraftlos und sinnlos.


  Herr Johan blieb noch eine Weile so stehen, bevor er den Rückweg zur Lindenallee antrat. Gedankenverloren zog er seine Papiere und den Kohlestift aus seiner geheimen Tasche hervor.


  Er hatte alles sorgsam notiert, was er auf Anordnung des Hohen Richters herauskriegen sollte. Mit vielen Schnörkeln und elegant geschwungenen Linien waren die zahlreichen Fragen aufgeführt, zierlich numeriert, ausgeklügelt und spitzfindig formuliert.


  Er ging die einzelnen Punkte durch, die es zu beantworten galt. Nun, die wichtigsten Fragen hatte er abgehakt: Gibt es Anzeichen dafür, daß Zauberkunst betrieben wird: Da mußte er auf jeden Fall ein klares Ja hinschreiben, zumindest auf dem einen Blatt, dem des Mädchens. Jede Person hatte ein eigenes Blatt, da es doch große Unterschiede gab zwischen einer Hexe und einem Zauberer- oder Hexenmeister.


  Einen Moment lang dachte Johan an das tiefe Zutrauen, das ihm entgegengebracht worden war, und sein Herz schwoll ihm schon fast lästig an vor lauter Stolz. Er hob den Stift.


  Verflixt, er hatte versäumt, sich einen Beweis zu sichern, den er dem Gericht vorlegen konnte! Irgend etwas - er wußte nicht, was - hatte seine Gedanken abgelenkt, so daß er es vergessen hatte.. Wie einfach wäre es für ihn gewesen, einen dieser uralten Zaubergegenstände in die Tasche zu stecken! Auch wenn er nicht genau wußte, was es war, so war er doch überzeugt, daß das Mädchen die schrecklichsten Gegenstände besaß. So wie Fledermausflügel, Fingerknochen von hingerichteten Verbrechern, Röhrenknochen von neugeborenen Kindern, eingetrockenete Kröten und noch anderes mehr von dieser Art. Er hatte eine Chance verspielt, die sich ihm vielleicht nie mehr bieten würde!


  Vielleicht war es am besten, mit der Beantwortung dieser Frage zu warten.


  Er steckte seine Papiere in die heimliche Tasche zurück und ging mit entschlossenen und erstaunlich leichten Schritten heimwärts.


  11. KAPITEL


  Sol lief durch den Wald nach Grästensholm. Ihre Gedanken flatterten ihr durch den Kopf, wie es nur die Gedanken eines glücklichen, fast erwachsenen jungen Mädchens tun können.


  Sie kam hinaus auf offeneres Gelände, ging einen Zaun entlang, vorbei am Gatter der Pferdekoppel.


  Die Birken dort hatten ihr immer sehr gefallen. Sie ragten rank und schlank und schimmernd empor mit ihren weißen Stämmen, die hier und da dunkle Flecken zeigten, und jetzt waren sie hellgrün umkleidet von leichtem, flirrendem Laub. Hierher waren sie im Frühling immer gegangen, um Leberblümchen und etwas später Buschwindröschen zu pflücken. Dann war die ganze Fläche ein einziger blauer oder weißer Teppich, und Sol liebte diesen Anblick. Immer, wenn sie hierher kam, schien es ihr, als hörte sie die Stimmen der kleinen Geschwister zwischen den Birken, die Rufe, wenn sie eine besonders schöne Stelle gefunden hatten.


  Jetzt war hier nur noch grünes Gras zu sehen. Und draußen auf der Koppel galoppierte der Hengst.


  Er bot einen prachtvollen Anblick, rotbraun mit goldener Mähne und einem temperamentvoll fegenden Schweif.


  Sol versuchte, mit ihm um die Wette zu laufen, und eigentlich war sie ganz froh, daß ein Zaun zwischen ihnen war.


  Der Hengst wieherte triumphierend. Jetzt sah sie auch, warum.


  Der neue Knecht führte eine Stute auf die Koppel. Der neue Knecht! Da hatte sie aber wirklich Glück!


  Sie kletterte auf den Zaun.


  »Heda!« rief sie spontan.


  Knecht Klaus drehte den Kopf und wurde puterrot.


  »Fräulein… Ihr geht besser fort… und zwar gleich!«


  »Ist es gefährlich, hier zu sitzen?«


  »Nein, gefährlich nicht, aber… beeilt Euch! Geht, bitte geht doch!«


  Aber Sol blieb, wo sie war. Der Hengst hatte sich der Stute genähert, die wild an ihrem Halfter zerrte. Der Hengst warf mit den Hinterhufen Erde auf und wieherte rauh und tief aus der Kehle.


  Klaus gab die Stute frei, kletterte über das Gatter und hob Sol herunter.


  Wie herrlich es sich anfühlte, seinen Griff um die Taille zu spüren! Sol wünschte sich, daß dieser Augenblick länger gedauert hätte.


  »Man hat mir gesagt, ich soll ihm helfen, aber das ist offenbar nicht nötig«, murmelte er. »Seid so gut und geht jetzt, Fräulein! Bitte!«


  »Ihm helfen? Bei was?«


  Aber eine Antwort war nicht mehr nötig. Sol starrte fasziniert auf ein Schauspiel, wie sie es noch nie vorher gesehen hatte, da sie kaum Vieh auf ihrem eigenen Hof hielten. Um Silje zu schonen, die Tiere auf so eine unrealistische Art liebte, daß sie es nicht ertragen konnte, auch nur eines davon zu verlieren.


  Und wenn solche Dinge wie das hier im Stall oder auf der Koppel hinter dem Haus passierten, wurden die Kinder davon ferngehalten.


  Wenn Silje hier sitzen und in Gegenwart eines fremden Mannes hätte zusehen müssen, wäre sie vor Scham gestorben.


  Aber Sol war nicht Silje. Ein Lächeln ließ ihr Gesicht erstrahlen wie die Sonne und machte ihrem Namen alle Ehre.


  »Wie schön!« sagte sie andächtig. »Du, ich bekomme so ein seltsames Gefühl, wenn ich ihnen zusehe. Es kitzelt und kribbelt. Fühlst du das auch?«


  Klaus wußte nicht, wohin er seinen Blick richten sollte, aber es war seine Pflicht, auf die Tiere aufzupassen, deshalb war sein feuerrotes Gesicht ihnen zugewandt. Zu behaupten, er sei völlig unberührt, wäre die größte Lüge der Welt.


  Sol bewegte sich, preßte die Schenkel zusammen und rieb sie aneinander. Sie betrachtete den jungen, stattlichen, etwas tumben Klaus mit ganz neuen Augen - ließ ihre Augen über seinen Körper wandern, neugierig und nachdenklich.


  Sie rückte versuchsweise und fast unmerklich etwas dichter an ihn heran, so daß ihr Arm sein Arbeitshemd berührte. Diese Berührung ließ ihr den Atem stocken.


  Dann sah sie wieder zu den Pferden und gluckste. »Wie wunderbar das aussieht«, flüsterte sie. »Sieh nur, die Stute hat die Augen halb geschlossen. Glaubst du, sie genießt das?«


  Klaus warf ihr einen raschen Blick zu. Als er ihr offenes Lächeln und ihr echtes Interesse sah, lachte er zaghaft und vorsichtig. Da sie es nicht mißbilligte, lachte er etwas lauter - aber trotzdem so leise, daß es die Tiere nicht irritierte. Sie lachte auch, ebenso leise und rücksichtsvoll.


  In dem Moment waren sie zwei ganz unbefangene junge Menschen, vollkommen eins mit der Natur und glücklich darüber, einen kurzen, ahnungsvollen Blick in eine neue und verlockende Welt werfen zu können.


  Die Pferde waren fertig, und der Hengst stieg von der Stute.


  »Wird nach dem da ein Fohlen kommen?« fragte Sol, denn dumm war sie noch nie gewesen.


  Der Knecht nickte eifrig. Seine hellblauen Augen leuchteten.


  Sol war wie berauscht. Das wahnwitzige Empfinden durchzuckte sie, daß sie am liebsten gerade eben die Stute gewesen wäre. Ohne zu überlegen, sagte sie das zu Klaus.


  »Aber Fräulein Sol!« sagte Klaus schockiert, doch seine Atemzüge waren verdächtig kurz und angestrengt. Er fragte sich, ob er es wagen sollte, ihr von der jungen Kuh zu erzählen, die… Aber daraus war ja sowieso nichts geworden, er hatte sich nicht dazu durchringen können, obwohl er von anderen wußte, die das gemacht hatten, und obwohl er ein großes Verlangen nach einer Partnerin hatte, so einsam, wie er immer gewesen war. Außerdem war das jetzt schon so lange her, daß er die verrückte Idee beinahe ganz vergessen hatte. Aber er hätte es ihr eigentlich gerne erzählt, um ihr zu zeigen, daß er ihre Gedanken nachfühlen konnte.


  »Ach was«, sagte Sol, ohne sein Geheimnis zu ahnen.


  »Ich habe nie verstanden, warum man nicht sagen und tun darf, was man will. Solange man andere nicht kränkt oder verletzt, macht es doch nichts. Und ich verletze dich doch nicht, oder?«


  Klaus, der eine einfache, aber streng erzogene Seele war, antwortete eifrig: »Nein, das tut das Fräulein überhaupt nicht! Ich bin ganz der Meinung des Fräuleins, aber Ihr wißt, solche wie ich dürfen so etwas nicht laut sagen.«


  »So etwas Dummes! Menschen sind dumm, nicht wahr, Klaus?«


  »Ja«, antwortete er und sah sie verlegen und zaghaft an.


  Sol hatte noch nie vorher so eine Erregung im Körper gespürt. Ihre Brüste spannten, und in anderen Körperteilen pulsierte es unerträglich.


  Klaus hielt sich mit beiden Händen an den Gatterpfosten fest. In ihm tobte ein enormer Kampf. Er wußte, wenn er sich jetzt nicht im Zaum hielt, würde ihn hinterher eine schreckliche Strafe treffen. Sie ist noch ein Kind, dachte er fieberhaft, ein Kind, und eine von den Vornehmen.


  Halt dich zurück, Klaus, halt dich bloß zurück! O Gott, Herr im Himmel, halt mich fest! Ein halbersticktes Stöhnen entrang sich seinen Lippen »Fräulein… der Verwalter wird gleich kommen, um nachzusehen, wie es gelaufen ist. Es ist am besten, Ihr… » »Aber ja, ich gehe ja schon. Wollte sowieso hinauf zum Gut. Gefällt es dir auf Grästensholm?«


  Sie beobachtete mit zärtlichem Spott, wie peinlich berührt der Jungknecht war, und versuchte die Stimmung zu entkrampfen.


  »O ja, natürlich tue ich das. Aber ich soll fort von hier.«


  »Fort von hier?« sagte Sol. Der Gedanke gefiel ihr gar nicht. »Wohin?«


  »Die Frau Baronin hat mir eine hervorragende Stellung besorgt. Beim Lehnsherrn - auf seinem Gestüt. Sie hat mich ihm empfohlen, weil ich so gut mit Pferden umgehen kann.«


  Sol fluchte innerlich, was ihr Streng verboten war.


  Niemand von ihnen ahnte, daß es ein Komplott war, um sie auseinanderzubringen. Sie war allzu interessiert an dem jungen, einfältigen Knecht. Sie beide zusammen waren eine gefährliche Kombination. Die moralisch unverantwortliche Sol und der schlichte Naturmensch Klaus.


  »Wann reist du?«


  »Dienstag.«


  Dienstag? Das war nicht mehr lange hin. Sol wußte jetzt, was sie wollte, die Entdeckung, welche Macht sie auf das andere Geschlecht ausübte, hatte sie vollständig berauscht. Er würde sich bestimmt sträuben und dagegen wehren, ängstlich und unterdrückt, wie er aufgrund seines niedrigen Ranges in der Gesellschaft war. Und er würde Bedenken haben, weil sie noch so jung war - aber sie hatte da ihre Mittel… !


  »Mußt du die ganze Zeit im Pferdestall arbeiten? Hier, meine ich.« , »Nein, am Montag soll ich die Kühe hinauf auf die Bergweide bringen.«


  »Allein?«


  »Ja, natürlich.«


  Ausgezeichnet, dachte Sol.


  »Na ja, ich muß jetzt weiter. Danke für deine Gesellschaft«, lachte sie, hob die Katze hoch, die gerade ein Käfer im Gras verfolgte, und lief davon.


  Klaus sah ihr sehnsüchtig hinterher. Erregt, wie er war nach dem Anblick der Pferde und nach Sols Nähe, zog er sich in den Wald zurück, um ein privates Geschäft zu erledigen Er klammerte sich an einen Birkenstamm, und mit schlossenen Augen versuchte er sich vorzustellen, wie es wäre, sie in seinen Armen zu halten. Sein Atem ging immer schneller, und dann sank er auf die Knie - die Beine wollt ihn nicht länger tragen.


  »Silje, könntest du nicht Dag malen?« fragte Charlotte, die im Atelier stand.


  »Ein Portrait?« sagte Silje zweifelnd. »Ich weiß nicht, ob ich mich traue. Ich habe es noch nie versucht.«


  Charlotte lächelte neckisch. »Ich habe da Gerüchte über eine Kirchenmalerei gehört. Daß du Tengel aus dem Gedächtnis gemalt hast, nachdem du ihn erst einmal gesehen hattest. Man sagt, es sei ein phantastisches Gemälde.«


  »Ach, liebste Charlotte«, lachte Silje und schlug die Hände vors Gesicht. »Erinnere mich nur nicht daran!


  Tengel hat mir nie verziehen, daß ich ihn als Teufel dargestellt habe. Aber der Gedanke gefällt mir. Den Jungen zu malen, meine ich.«


  »Du kannst es doch jedenfalls versuchen. Gelingt es, dann kannst du alle Kinder der Reihe nach malen. Sie sind doch so hübsch. Ich bezahle das Material.« »Nein, das sollst du nicht, wir sind unverschämt reich, Tengel und ich. Dank euch, die ihr uns den Neuanfang hier ermöglicht habt.«


  »Das wäre ja noch schöner, wenn wir das nicht getan hätten! Der Jungknecht reist übrigens am Dienstag ab.«


  »Gott sei Dank, dann brauche ich mir jedenfalls um ihn und Sol keine Sorgen mehr zu machen. Ich danke dir tausendmal, daß du die Gefahr gebannt hast! Niemand weiß, was sonst noch daraus geworden wäre. Oder besser, wir wissen es wohl alle nur zu genau. Du glaubst nicht, welcher Stein mir vom Herzen fällt!«


  »Ja, da sagst du ein wahres Wort! Du, was ist das übrigens für ein merkwürdiger Geselle, den du da aufgenommen hast?«


  »Herr Johan? Ach, der ist doch harmlos.«


  »Na, da wäre ich mir nicht so sicher. Mir gefällt seine Neugier nicht. Er fragt und bohrt wegen Sol und Tengel.


  Er horcht uns aus, Mutter und mich.«


  »Ach ja? Das ist ja merkwürdig. Tengel ist auch sehr mißtrauisch, was ihn angeht.«


  »Mutter sagt, ihr kommt es so vor, als ob er möglichst viel Negatives über Tengel herausfinden will. Aber da hat er auf das falsche Pferd gesetzt. Mutter ist ja Tengels treueste Anhängerin.«


  Silje lächelte. »Deine Mutter ist wunderbar, Charlotte.


  Geht es ihr inzwischen besser?«


  »Oh ja, und sie ist ja so dankbar.«


  Silje hob den Kopf. »Der Lindenbaum hat sich erholt«, sagte sie langsam.


  »Warst du damals draußen und hast ihn dir angesehen?«


  »Ja. Die Blätter waren trocken, fast verdorrt. Jetzt sind sie wieder grün.«


  Sie fröstelte heftig. Dachte an etwas, das sie einmal gehört hatte, eine diffuse Erinnerung … Daß die Kvenen hoch oben im Norden alles über Zauberei gewußt hatten. Und daß es unter ihnen kluge Alte gab, die die Leute von ihren Krankheiten befreien und das Übel in einen Baum verbannen konnten. Irgendwo sollte es so einen Baum geben, aber sie wußte nicht, wo. Er war steinalt und krank, voller schrecklicher, verknoteter Auswüchse, und es war lebensgefährlich, in seine Nähe zu kommen, denn wenn man ihn berührte, konnte man von den Krankheiten angesteckt werden.


  Alles das erinnerte an Tengels Allee, obwohl dorthin keine Krankheiten und Plagen verbannt worden waren.


  Dort war es, als ob…


  Nein, sie konnte es nicht richtig benennen, was dort zu passieren schien.


  Trotzdem grübelte sie über ihre Assoziationen nach. Ob es nun so war, wie Tengel behauptete, daß seine bösen Ahnen überhaupt nichts mit Satan zu tun gehabt hatten…


  Ja, denn Tengel glaubte ja, daß es gar keinen Fürsten der Finsternis gab. Könnte es dann nicht so sein, daß der erste Tengel einem anderen Volk angehört hatte? Daß er ein Kvene war? Die Kvenen kamen aus einem Land, das Finnland hieß, das wußte Silje. Aber die Finnen waren doch nicht so wie Tengel, Hanna oder Grimar. Obwohl es sicherlich viele Zauberkundige unter ihnen gab. Oder vielleicht war der böse Tengel den Kvenen auf ihrer Wanderung nach Westen, nach Norwegen, gefolgt, und er selbst kam noch weiter aus dem Osten? Aus einem Land der Sagas und der Schrecken, das sie nicht kannte?


  Nein, all das waren nur Spekulationen. Tengel hatte doch selbst gesagt, daß es keinen Grund gab anzunehmen, sein Stammvater sei kein Norweger gewesen.


  Die Kvenen waren ein kleinwüchsiges Volk, hatte sie gehört. Und Tengel war ein Riese. Außerdem waren sie auch nicht so überaus dunkel… aber hohe Wangenknochen hatten sie, genau wie Tengel. Kurze Nasen…


  Nein, jetzt war sie schon wieder dabei. Sie richtete sich mit einem Ruck auf und sagte schaudernd:


  »Ich wünschte, er hätte das nicht gemacht, was er mit den Bäumen gemacht hat.. Ich habe schon angefangen, alle unsere Bäume voller Angst und Sorge zu beobachten.«


  »Und, sind sie gesund?« fragte Charlotte leise.


  »Ja. Sie sind alle gesund.«


  Es wurde still im Atelier.


  Tengel war wieder zum Schloß Akershus bestellt worden.


  Das kam hin und wieder vor, und er versuchte, ihrem Wunsch Folge zu leisten, ohne daß die Armen darunter zu leiden hatten und ohne sie zu vernachlässigen, nur weil die auf dem Schloß ein wenig vornehmer waren.


  Es war jetzt lebhaft und hektisch auf Schloß Akershus.


  Noch bevor er die Festungsmauern passiert hatte, sah er große Veränderungen. Man war dabei, ein italienisches Bastionssystem zu bauen, mit steinbewehrten Erdwällen auf dem sogenannten Övrevoll, der oberen Wallanlage.


  Und als er in den Schloßhof kam, fiel ihm die enorme Betriebsamkeit auf. In der Nacht waren einige dänische Gäste angekommen, und einer von ihnen war während der Reise krank geworden.


  Tengel verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln, während er durch die dunklen Gänge eilte, die nur an den allernotwendigsten Stellen beleuchtet waren. Silje hatte ihren König endlich doch noch zu Gesicht bekommen.


  Zwei Könige sogar. Er hatte sie mit hierher genommen, als dem neuen König, Kristian IV., vor drei Jahren gehuldigt werden sollte. Silje war wohl etwas enttäuscht gewesen, denn sie hatte ungemein hochgeschraubte Erwartungen gehabt. Der König war ein Jüngling von vierzehn Jahren gewesen, zwar überaus prachtvoll und kostbar gekleidet, aber ansonsten ziemlich gewöhnlich.


  Sie hatten natürlich an den Feierlichkeiten selbst nicht teilnehmen dürfen, sondern draußen bleiben müssen, als er die Huldigungen des Volkes entgegennahm. »Was hast du denn erwartet?« hatte Tengel gelacht. »Einen Märchenkönig mit Krone und goldenem Zepter?«


  Nein, da war doch ihre erste Begegnung mit einem König wesentlich prachtvoller gewesen. Das war im November 1589, als die Hochzeit des schottischen Königs Jakob VI.


  mit der Schwester Kristians IV, Anna, zufällig in Norwegen stattfand. Das Schiff, das Prinzessin Anna nach Schottland bringen sollte, ging vor der norwegischen Küste unter, und der ungeduldige Bräutigam reiste zu ihr nach Oslo. Das war vielleicht eine Hochzeit gewesen! Silje, die so lange gebettelt hatte, bis er einwilligte und sie nach Oslo fuhren, hatte den Hochzeitszug aus nächster Nähe miterlebt, und danach hatte sie ein halbes Jahr lang von nichts anderem gesprochen.


  Aber das war jetzt fünf Jahre her, und das meiste ihrer Begeisterung war inzwischen verflogen.


  Ein dänischsprechendes Paar kam ihm vom anderen Ende des Ganges entgegen. Tengel wappnete sich innerlich gegen den üblichen Ausbruch.


  Er kam nicht. Die Dame fiel schlicht und einfach in Ohnmacht.


  Tengel war verärgert. »Bitte erspart mir die üblichen Freundlichkeiten von wegen, dem Teufel in höchsteigener Person zu begegnen«, sagte er, während er sich um die Dame kümmerte und ihr wieder auf die Beine half. »Ich habe es gründlich satt.«


  Der Mann, der überaus vornehm aussah, sagte arrogant:


  »Ihr könnt nichts anderes erwarten, Mann! Das mindeste, was man verlangen kann, ist ja wohl, daß Ihr Euch rechtzeitig zu erkennen gebt. Ihr müßt sicher der Dämonen-Arzt sein, von dem der Statthalter in den höchsten Tönen spricht?«


  »Das bin ich wohl. Ich glaube, der Dame geht es schon wieder besser. Entschuldigt, mein Patient erwartet mich.«


  Er verbeugte sich knapp und eilte weiter.


  Ein Diener erwartete ihn. »Hier entlang, Herr Tengel!


  Ach, Ihr seid Jacob Ulfeldt begegnet? Na, er hat sicher etwas scharf reagiert, die Dame war nämlich nicht seine Gattin. Nicht, daß ich damit sagen will, er hätte irgendeine schummrige Beziehung zu ihr, aber allein schon zusammen mit Fräulein Marsvin gesehen zu werden, könnte seinem Ruf schaden.«


  Tengel drehte sich um und sah den beiden nach, die gerade um eine Ecke verschwanden. Ulfeldt drehte sich gleichzeitig um, so daß sich ihre Blicke in dem langen, dunklen Gang trafen.


  Marsvin? Wo hatte er nur den Namen schon einmal gehört? Ja richtig, Jeppe Marsvin, Dags Vater. Vielleicht war er verwandt mit der Dame dahinten?


  Vermutlich.


  Silje hatte ihm den Namen von Dags Vater gesagt. Sie wollte vor Tengel nichts verheimlichen. Und er hatte ihr Vertrauen nicht enttäuscht - hatte das Geheimnis keinem anderen verraten.


  Aber er hatte oft häßliche Gedanken über das Schwein gehabt, ein verheirateter Mann, der sich mit dem anständigen, unglücklichen Fräulein Charlotte amüsiert hatte und dann nach einer einzigen Nacht verschwunden war, ohne sich jemals wieder nach ihr zu erkundigen.


  Hatte er nicht begriffen, wie ausgehungert nach Liebe sie gewesen war? Wie einsam? Oder hatte er vielleicht gedacht, er habe ihr einen Gefallen damit getan, sich des armen, unschönen Mädchens zu erbarmen? Vielleicht hätte sie ihm für seinen Edelrmut auch noch dankbar sein sollen!


  Tengel erhitzte sich innerlich über diesen unbekannt Adelssproß und wäre fast gegen den Diener gelaufen, er entschuldigte sich und zügelte seine zornigen Gedanken.


  Jacob Ulfeldt…


  Das war Tengels erste Begegnung mit der Familie Ulfeldt.


  Er hatte den Namen vorher noch nie gehört. Weder er noch der Adelige ahnten, welche enge Verbindung ihre Nachkommen einmal in ferner Zukunft haben sollten.


  Und sicher hätte dieser Gedanke keinem von beiden gefallen.


  Sein Patient war ein liebenswürdiger, alter Däne, der geduldig Tengels ziemlich ruppige Behandlung des erschöpften Leibes ertrug. Viel mehr konnte Tengel nicht tun, als dem Mann ein schmerzstillendes Mittel zu geben, das dieser dankbar entgegennahm.


  Während der gesamten Untersuchung waren zwei junge Grünschnäbel und ein etwas verwelkter Kavalier anwesend die fleißig Wein tranken und zu allem ihren Senf dazugaben. Tengel wurde ärgerlich und bat sie, Rücksicht auf den Kranken zu nehmen. Sie lachten und sagten, sie wollten nur gerne sehen, was ein Quacksalber aus der norwegischen Provinz zustande brachte, aber sie nahmen doch ihre Weinbecher und gingen in den Raum nebenan. Dort setzten sie ihre Konversation lauthals fort, so daß Tengel alles mitanhörte, was sie sagten.


  Recht schnell hatte er herausgefunden, daß der angejahrte Kavalier niemand anderes war als eben jener Jeppe Marsvin, über den er sich so lange geärgert hatte. Tengel hatte das Gefühl, als ob sein ganzer Kopf glühend heiß wurde, als dieser Marsvin über eine eventuelle Eroberung hier im Schloß zu prahlen begann. Es ging um eine junge norwegische Dame, die er später am Abend in seinem Zimmer erwartete.


  »Ein frisches Mädel, keinen Tag älter als sechzehn und bestimmt noch Jungfrau. Das wird nicht lange so bleiben.«


  Alle drei lachten dröhnend.


  »Oh-oh, Marsvin«, sagte einer der Grünschnäbel. »Du steckst deine Finger wohl unter jeden Rock, wenn deine Frau nicht dabei ist, hab ich recht?«


  »Nicht nur die Finger«, antwortete der Ältere süffisant und löste damit eine neue Lachsalve aus.


  Tengel konnte sich nicht länger bezähmen. Als er mit seinem freundlichen Patienten fertig war, ging er zu den Männern ins Nebenzimmer. Er beugte sich über ihren Tisch und bat einen von ihnen, in der Nähe des alten Grafen zu bleiben, für den Fall, daß er Hilfe brauchte.


  Die beiden jungen Höflinge versprachen, sich bereit zu halten, und keiner von ihnen bemerkte, daß Tengel ein Pulver in Jeppe Marsvins Becher rieseln ließ.


  So kam es, daß der verbrauchte Kavalier ein panisches Nein schreien mußte, als das junge Mädchen, das er zu verführen gedacht hatte, später am Abend sein Zimmer betrat. Denn Jeppe Marsvin saß in dem kleinen Häuschen, das zum Gästezimmer gehörte, und hatte große Probleme mit seinem rebellischen Gedärm.


  Tatsächlich verbrachte er die meiste Zeit seines Aufenthaltes in Norwegen dort in dem kleinen Häuschen.


  Jedem auf Akershus kam die Geschichte über die mißglückte Eroberung zu Ohren, und Herr Marsvin mußte viele höhnische Bemerkungen einstecken. Das Gerücht verbreitete sich auch nach Dänemark, und es hieß, er wäre danach ein rechter Pantoffelheld geworden, der die Abende ganz gesittet mit seiner galligen Ehefrau zu verbringen hatte.


  Aber er bekam nie zu wissen, daß es seine Begegnung mit Charlotte von Meiden vor dreizehn Jahren gewesen war, die ihm die Schmach beschert hatte. Er hatte Charlotte sicher schon völlig vergessen, und Tengel hegte ganz und gar nicht den Wunsch, ihn irgendwie in ihr ruhiges Leben auf Grästensholm und in der Lindenallee einzubeziehen.


  Und das tat Charlotte auch nicht. Sie wußte natürlich nichts von dem Besuch, den ihr ehemaliger Liebhaber Schloß Akershus abgestattet hatte. Erst viele Monate später erzählte Tengel ihr von der Begegnung mit Jeppe Marsvin, und da lachte sie aus ganzem Herzen - und nicht wenig schadenfroh. Und sie registrierte gerührt und dankbar, daß Tengel völlig auf ihrer Seite stand.


  Nein, Charlotte hatte ja Dag und war es zufrieden. Sie ging so sehr auf in allem, was sein Wohl und Wehe betraf, daß er sich manchmal peinlich berührt fühlte. Aber seine Großmutter, die Baronin, stand ihm bei, denn sie war eine kluge alte Dame. Wenn es gar zur arg wurde, schickte sie ihn hinüber in die Lindenallee, damit er sich ein wenig erholen konnte. Und Charlotte verstand und gelobte Besserung.


  Aber Dag fühlte sich wohl auf dem »Schloß«. Alle hatten Angst gehabt, daß diese Umwälzung in seinem jungen Leben eine Tragödie heraufbeschwören könnte, aber alles war ganz reibungslos gegangen. Es fand es ganz und gar nicht übel, Einzelkind zu sein und verwöhnt zu werden, nachdem er früher alles mit den anderen Geschwistern hatte teilen müssen. Und der ausgesprochene Perfektionismus auf Grästensholm, wo jedes Detail stimmte und nichts dem Zufall überlassen blieb, entsprach seinem sensiblen Gemüt, seinem anspruchsvollen, pedantischen Wesen. Auf dem Lindenhof dagegen nahm man es nicht so genau mit einem Fleck hier und da oder mit einem vergessenen Kleidungsstück über der Stuhllehne.


  Natürlich vermißte er jemanden, mit dem er flüstern und kichern konnte, wenn er abends in seinem Bett lag, und manchmal war es schon einsam, so ganz allein durch all die Säle und Gänge auf Grästensholm zu wandern, aber er hatte ja seine Familie gleich nebenan. Und er hatte Liv.


  Sie besuchte ihn fast jeden Tag. Sie bekam Unterricht bei Charlotte, zusammen mit Are, und sie konnte Dags Gedankengängen folgen. Are war so viel jünger, und ihm gefiel es am besten im Pferdestall oder in der Scheune.


  »Ich werde nach Kopenhagen fahren und an der Universität studieren«, sagte Dag, als er und Liv eines Tages an der Bildergalerie entlang gingen.


  »Wann wirst du fahren? Jetzt?«


  »Nein, wenn ich älter bin. Ich habe mir überlegt, Professor zu werden oder Auktionator oder sowas.«


  Kürzlich hatte auf einem Hof in der Nähe eine Auktion stattgefunden, und Dag war sehr beeindruckt gewesen von der Atmosphäre und den Hammerschlägen des Auktionsleiters.


  Liv sagte nichts. Sie fand es traurig, daß er fortgehen würde.


  Dag fuhr fort: »Und Mutter Charlotte sagt, daß sie mir irgendein Mädchen aus dem Hochadel vorstellen will, vielleicht eine bei Hofe, die ich dann heiraten kann.«


  Liv schwieg immer noch.


  »Sie wird dir auch einen reichen Kaufmann oder sowas besorgen, weil du so süß bist. Aber bei Sol wird es schwieriger, sagt sie, ich weiß auch nicht, warum. Sol ist doch auch sehr süß, findest du nicht?«


  »Doch, das ist sie wirklich! Igitt, ich will nicht heiraten, sowas ist albern.«


  »Finde ich auch.«


  Dag schlug mit der Handfläche gegen die Wand. »Mutter Silje soll mich malen, weißt du das schon? Dann wird mein Bild auch hier aufgehängt, am Ende der langen Reihe alter, trauriger Greise.«


  Sie lachten lustig bei dem Gedanken und gingen von Portrait zu Portrait, um jedes ziemlich deutlich zu kommentieren.


  Dag wurde ernst. »Hinterher komme ich natürlich zurück. Hier habe ich euch alle, und das Schloß gehört dann mir, wie du weißt.«


  »Das ist gut, daß du zurückkommst«, sagte Liv. »Dann habe ich jemanden zum Spielen.«


  »Erwachsene spielen doch nicht!«


  »Ach nein, das tun sie sicher nicht. Das ist schade.«


  Sie sahen durch eines der hohen, schmalen Fenster der Galerie nach draußen.


  »Schau mal, da ist der komische Herr Johan unten bei uns auf dem Hof, sagte Liv. »Er geht hin und her und hat die Hände auf dem Rücken.«


  »Er sieht unruhig aus«, sagte Dag. »Wie eine Henne kurz vor dem Eierlegen. Jetzt bleibt er stehen und sieht zum Wald hinüber. Wie lange will der eigentlich noch bleiben?«


  »Er hat gesagt, daß er bald Weiterreisen will. Das wäre wirklich schön, denn wir können jetzt fast keinen Schritt unbeobachtet tun, immer fragt er und fragt. Irgendwie ist er merkwürdig, findest du nicht?«


  »Na, und ob. Weißt du was? Wir holen uns einen Spiegel und blenden ihn, ja?«


  »Oh ja, das machen wir!«


  Aber der einzige Spiegel, den sie fanden, reichte vom Boden bis zur Decke, deshalb gaben sie diesen Gedanken auf und wanderten weiter durchs Schloß.


  Nach einer Weile kamen sie hinauf in den Turm. Es war kein beeindruckender Turm, nur ein schmaler, rechteckiger Raum über dem Portal, mit einem kleinen, spitzen Dach darüber. Aber Liv und Dag standen gerne dort, die Ellbogen auf die Fensterbank gestützt - die immer voller Taubendreck war - und sahen weit hinaus über das Anwesen.


  Von hier oben sah alles so klein aus. Den Lindenhof konnten sie von hier aus nicht sehen, nur das letzte Stück der Lindenallee. Aber die Kirche und den See und den Weg…


  »Guck mal da!« sagte Liv. »Schau nur, was da aus dem Wald heraus kommt!«


  »Oj!« sagte Dag. »Was in aller Welt ist das denn?«


  »Ein Glück, du siehst das auch«, sagte Liv erleichtert.


  »Manchmal habe ich schon gedacht, ich sehe Dinge, die andere nicht sehen können. Und das da sieht abscheulich aus.


  Dag grinste. »Du mußt dich nicht von Tengel und Sol beeinflussen lassen! Was du siehst, sind ganz normale Dinge, und du machst daraus die unglaublichsten Sachen.


  Du siehst überall Gespenster, mitten am hellichten Tag.


  Das hast du von Silje geerbt, sagt Tengel, und nicht von ihm.«


  »Ja, sicher habt ihr recht«, sagte sie ein wenig beschämt, denn Liv wollte so gerne dieselben Eigenschaften haben wie die beiden, und da war es recht verlockend, die unterschiedlichsten Geschichten zu erfinden. Finstere, sensationelle Geschehnisse, an die niemand glaubte.


  Dag sah hinunter auf den Weg. »Das ist eine Prozession, weißt du.«


  »Ja, aber warum gehen sie so?«


  Sie betrachteten den finsteren Zug.


  Es war das Düsterste, was sie jemals gesehen hatten.


  Männer in schwarzen Umhängen ritten auf schwarzen Pferden an der Spitze des Zuges. Der Wind blähte ihre Umhänge, so daß sie aussahen wie Fledermäuse. Hinter ihnen folgte eine Gruppe todernster Männer, die zu Fuß gingen, auch sie mit Kurs auf die Kirche. Die Kinder konnten sehen, daß ein paar gefesselte Menschen in einem Wagen saßen, der von grauschwarzen Pferden gezogen wurde. Danach kam die Gemeinde, ebenso dunkel gekleidet und würdevoll. Von dort oben sahen alle aus wie kleine Puppen.


  »Du hast recht«, sagte Dag mit unwillkürlich gedämpfter Stimme. »Man könnte meinen, es wären Gespenster. Wie ein Gefolge aus vergangenen Jahrhunderten. Aber das sind sie nicht.«


  Dag war immer sachlich und allwissend.


  »Was meinst du, was haben sie getan?« flüsterte Liv.


  »Tja, das kann alles mögliche sein. Mord, Diebstahl, Ketzerei… Ich weiß nicht. Sie sollen wohl gehängt werden.«


  »Da ist auch eine Frau dabei.«


  »Wahrscheinlich eine Hexe.«


  »Sag so etwas nicht!« keuchte Liv und tastete nach seiner Hand.


  Dag verstand. Ihre Gedanken gingen in dieselbe Richtung.


  Hand in Hand standen sie dort und betrachteten die makabre Prozession. Sie konnten von fern das Knirschen der Wagenräder hören. Sonst war alles still. Es schien, als würde sich niemand mit seinem Nebenmann unterhalten.


  Eine verbissene Schweigsamkeit lag über dem Zug. Die Zielgerichtetheit der Gerechten und die Resignation der Gefangenen.


  Liv sagte still: »Auf eine Art ging es uns gut im Tal des Eisvolks.«


  »Ja«, antwortete Dag. »Die Menschen sind böse, Liv. Alle Menschen. Es ist eine schlimme Zeit.«


  12. KAPITEL


  Herr Johan war sehr unzufrieden. Er kam nicht weiter, so schien ihm. Ja, natürlich hatte er eine Menge seltsamer Dinge angetroffen, an denen man sich festhalten konnte, aber trotzdem schien es ihm nicht ausreichend zu sein, um es zu notieren. Die Beiweise, die eine Hexe oder einen Hexenmeister wirklich zur Strecke bringen konnten, fehlten. Zwar hatte er ein paar Sachen mitbekommen, aber sie waren ihm wieder entschwunden - ganz einfach weg.


  Nicht ein Wort hatte er in sein schönes Protokoll geschrieben, das so listig und ausgeklügelt vorbereitet war.


  Diese freundlichen Menschen. So harmonisch! Die beiden kleinen Kinder waren höflich und gut erzogen.


  Immer fröhlich und nett und um sein Wohlergehen besorgt. Sie wollten immer nur sein Bestes.


  Und die Eltern… Noch nie vorher hatte er eine solche Zutraulichkeit, eine solche Verbundenheit und Zusammengehörigkeit zwischen zwei Menschen gesehen!


  Sie waren so fürsorglich mit einander. Er suchte verzweifelt nach Rissen in diesem trauten Heim, denn er mißtraute einer solchen Harmonie zutiefst. Es mußte eine Sinnestäuschung sein, eine Halluzination. Aber da Frau Silje eine gottesfürchtige Frau und absolut rechtschaffen war, konnte er sich nicht vorstellen, daß sie bei einem Zauberer des Teufels bleiben würde.


  Und die alte Baronin - wie hatte sie sich doch aufgeregt über seine vorsichtigen, aber gleichwohl direkten Fragen, ob nicht Herr Tengel wegen seiner speziellen Fähigkeiten, Kranke zu heilen, in Schwierigkeiten kommen könnte.


  »Herr Tengel?« hatte sie geschnaubt. »Wenn er als schwarzer Magier angeklagt werden sollte, dann gibt es keine Gerechtigkeit auf Erden. Er ist mehr wert als hundert von den Dummköpfen, die in dem scheinheiligen Hexengericht sitzen!« Da hatte Herr Johan Schamgefühl genug gehabt, zu erröten.


  Der einzige schwache Punkt war die Pflegetochter Sol.


  Das war der Punkt, an dem er einhaken sollte.


  Das sollte er wirklich!


  Aber das war wohl nicht so eilig.


  Wieder sah er ihr eifriges, lebhaftes Gesicht vor sich. Ihr grenzenloses Zutrauen, ihre Offenheit. Er wußte, daß er unbewußt ihre Nähe suchte, und zwar nicht wegen des Gerichtshofes.


  Sie hatte einen unglaublichen Lebenshunger, die junge Sol. Es war, als ob sie alles erleben wollte, bevor es zu spät war.


  Er mußte auf sie aufpassen, damit sie nicht bösen Männern in die Hände geriet, die ihre junge Schönheit für sich haben wollten.


  Er selbst war natürlich über so etwas erhaben. Er hatte sein Leben einzig und allein seiner Profession am Hexengerichtshof geweiht. Und er war mit dem Auftrag unterwegs, herauszufinden…


  Wieder krampfte sich alles in seinem Bauch zusammen.


  Undeutlich begriff er, daß sein Innerstes sich im Konflikt mit sich selbst befand.


  Herr Johan riß sich zusammen und konzentrierte sich voll und ganz auf seine Pflicht. Die menschliche Seele ausgraben, ausforschen, analysieren. Anklagen!


  Er fragte sich, wo sie jetzt wohl war. Sie war weggegangen, aber sie war nicht an ihrer üblichen Stelle am Fluß. Da hatte er schon gesucht. Sie war jetzt schon lange weg. Und die Katze trieb sich noch auf dem Hof herum, auch das war ganz ungewöhnlich.


  Ob sie wohl bald nach Hause kam?


  Aber Sol war weit entfernt vom Hof. In der flimmernden Sommerhitze wartete sie an dem kleinen, verwitterten Stall auf halbem Weg hoch zur Bergweide. Neben ihr im Gras stand ein Korb. Darin war Wein und Kuchen. Der Wein war mit einigen der besten Liebeskräuter der alten Hanna versetzt: Blätter und Rinde von bestimmten geheimnisvollen Gewächsen, getrocknete Pilze…


  Sol ahnte zwar, daß solche Mittel in diesem Fall ganz überflüssig waren, aber sie fand es besser, ganz sicherzugehen. Sie hatte nur diese eine Gelegenheit, das zu tun, was sie sich vorgenommen hatte.


  Endlich hörte sie Schritte von oben die Alm herunterkommen. Sol stand auf und begann, den Pfad hinab Richtung Siedlung zu gehen, ungemein langsam, den Korb an einem Arm, das Herz in der Brust hämmernd.


  Er würde sie rasch eingeholt haben - das war ganz natürlich, so langsam, wie sie ging. Als sie meinte, seine Schritte hinter sich zu hören, drehte sie sich rasch in gespieltem Erschrecken um.


  ,Ach, du bist es!« japste sie. »Wie hast du mich erschreckt.«


  Klaus' männliches, aber zugleich etwas unentschlossenes Gesicht drückte Schüchternheit aus. »Tut mir leid, das wollte ich nicht.«


  »Ach ja, du solltest ja mit den Kühen hinauf auf die Bergwiese. Aber war das nicht am Montag?«


  »Heute ist Montag.«


  Tatsächlich?« Sie tat, als würde sie überlegen. »Natürlich, heute ist Montag. Ich war gerade im Wald, um einige Kräuter zu sammeln, die Vater als Medizin braucht…«


  Das war noch nicht einmal dreist gelogen - sie hatte ja ein paar spärliche Stengel im Korb.


  Und ich habe gerade Ausschau nach einem Platz gehalten, an dem ich mich hinsetzen und meinen Proviant verspeisen kann. Möchtest du mir Gesellschaft leisten? Du hast doch sicher Hunger?«


  Klaus hatte heftiges Herzklopfen verspürt, als er das Mädchen vor sich auf dem Pfad sah, und jetzt versuchte er, sich wieder zu beruhigen. Nun war er erneut verwirrt.


  Er zögerte.


  »Nja… doch, eigentlich schon, aber gehört sich das?«


  Sol runzelte die Augenbrauen. Herrgott, wie schön sie ist, dachte er ohnmächtig. Ihm war, als sei er von all seinen Übergeordneten seinem Schicksal überlassen worden.


  Das Verlangen stieg wieder in ihm hoch, obwohl er es gar nicht wollte. Er durfte nicht vergessen, wer sie war.


  Vierzehn Jahre, vierzehn Jahre, murmelte er innerlich, als sei es ein magischer Refrain. Vierzehn Jahre, und denk daran, was für einen Aufstand das gibt bei den feinen Herrschaften!


  »Warum sollte es sich nicht gehören?«, sagte Sol erstaunt.


  »Komm, hinter dem Buckel dort ist es bestimmt sonnig und geschützt. Und ich habe eine Flasche Wein… » Sie hatte schon vor einiger Zeit eine passende Stelle ausgesucht. Die lag ganz verdeckt und konnte vom Pfad her nicht eingesehen werden - der sowieso fast nie begangen wurde. Außerdem drangen auch keine Geräusche von dieser Stelle bis zum Pfad. Falls nicht gerade jemand um Hilfe rief, natürlich. Aber das hatte Sol nun gewiß nicht vor.


  Klaus gab sich geschlagen. Er fühlte sich von einer herrlichen, leichtsinnigen Stimmung gepackt, als er in diese glitzernden, in diesem Moment bernsteingelben Augen sah – als hätten sie ihre Farbe der Sonne gestohlen. Und ein Schluck Wein konnte doch wohl nicht schaden? Und etwas zu essen Er war hungrig und verdiente ein wenig Essen und Trinken nach der anstrengenden Arbeit.


  Eine halbe Stunde später lagen sie ausgestreckt im warmen Gras hinter der Hügelkuppe und lauschten dem Trillern der Lerchen über den Wiesen weit hinten. Klaus hatte von seinem ziemlich einsamen Leben erzählt, von dem Trost den er bei den Tieren fand, und davon, daß er noch nie ein Mädchen gehabt hatte. Nicht so richtig. Ein Kuß auf die Wange vielleicht, und schüchterne Hände auf dem zitternden, widerstrebenden Körper eines Dienstmädchens. Weiter war er nicht gekommen. Er hatte sich nicht getraut.


  Es war Sol, die ihn dazu gebracht hatte, diese Dinge zu erzählen. Sie hatte es geschafft, es aus ihm herauszulocken, neugierig wie sie war. Sie lächelte wie eine zufriedene Katze, als sie hörte, daß er auf diesem Gebiet ganz unerfahren war.


  Mit leichten, weichen Fingern war sie ihm über Wangen, Hals und Nackenwirbel gefahren und hatte ihm in die Augen geblickt, während er erzählte. Ihre Finger hatten kleine, rasche, tanzende Bewegungen hinein in seine Hemdöffnung getan, mit seinem ganzen Stolz gespielt, den wenigen Haaren auf seiner Brust, und ihn dann gekitzelt, so daß er unwillkürlich einen Laut von sich gegeben hatte, der ein Zwischending war zwischen Schreien und Lachen.


  Sol war neugierig auf diese Seite des Lebens, das, was zwischen Mann und Frau passierte - sie wußte viel zu wenig darüber. Sie hatte hier und da etwas aufgeschnappt, hatte zwei und zwei zusammengezählt. Darüber, wie Kinder gemacht wurden. Wie Männer funktionierten, wie und wozu eine Frau sie gebrauchen konnte. Daß es beim ersten Mal weh tat, aber das sei nicht so schlimm. Der Anblick der Pferde hatte den Funken in ihr entzündet, ihr eine Ahnung davon gegeben, wie es sein könnte. Sie hätte ihn gerne darum gebeten, ihr sein Geschlechtsteil zu zeigen, denn sie war sehr neugierig wie es wohl aussehen mochte. Aber vielleicht traute er sich nicht? Und so groß wie das des Hengstes war es sicher nicht.


  Der Wein hatte seine Wirkung entfaltet. Allein durch ihn schon hatten sich einige von Klaus' Bedenken in Luft aufgelöst - und die geheimnisvollen Kräuter und die anderen Mittel, die Sol hineingetan hatte, entzündeten ein Feuer in seinem Körper. Und das Feuer gierte danach, gelöscht zu werden.


  Das konnte nur sie tun. Nun half es nicht mehr, sich hinter der Scheune oder in seiner Kammer zu verstecken.


  Nun mußte er es wirklich erleben.


  Klaus fühlte sich schwindelig und umnebelt. Irgendwo in seinem Innern pochte es dumpf: vierzehn Jahre… Strafe…


  Aber er begriff die Bedeutung der Worte nicht mehr.


  Sachte ließ er seine Finger über ihre Bluse gleiten, grinste töricht und fühlte, wie seine Wangen brannten.


  Sofort rückte Sol dichter an ihn heran, so daß er ihre Hüften durch den Stoff spüren konnte. Er packte zu und umklammerte sie mit seinen starken Händen.


  In ihren Augen leuchtete eine seltsame Glut, ihr Mund war halb geöffnet, der Atem verhalten und erwartungsvoll. Daß er streng nach Pferd und Stall roch, störte sie nicht, es gab ihm nur etwas Primitives, das Sol umso mehr anzog.


  Klaus atmete schwer und stoßweise. Er stütze sich auf einen Ellbogen. Mit einer Hand strich er über ihre vollen Brüste.


  Sie ließ ihn gewähren. Sie schlug ihm nicht auf die Hände, wie es die anderen, dummen Mädchen gewöhnlich taten.


  Seine Hand tastete sich in ihre Bluse und schloß sich um eine Brust, und in ihren Augen las er eine Zuneigung und ein Verstehen, wie es der einsame Junge noch nie vorher gekannt hatte. Ein roter Nebel begann sich vor seine Augen zu senken, und in seinen Ohren sauste es. Seine Hand preßte ihre Brust so hart, daß es blauschwarze Flecken bei ihr hinterlassen würde, die noch Wochen danach nicht verschwanden. Er konnte nicht mehr klar denken, doch er bemerkte undeutlich, daß ihre Knie nackt waren, aber er war es nicht gewesen, der sie entblößt hatte. Dann gewann die unerträgliche Spannung die Oberhand, und alles, was er noch hörte, war ein tierhafter, klagender Schrei von ihm selbst. Ohne daß er wußte, wie es gekommen war, sah er plötzlich direkt unter sich Sols glühendes, erregtes Gesicht, und seine Hand schob sich dorthin, wohin sie so gerne wollte.


  Sol erzitterte in einem einzigen, langen Schauer. Einen Moment lang sah es so aus, als würde es schiefgehen, denn Klaus hatte solche Angst, daß sie einfach verschwinden würde, daß er sich in seiner eigenen Hose verhedderte und so verzweifelt vor sich hin fluchte, daß sie ihm helfen mußte. Aber endlich hatte er ihn draußen, und der einzige Gedanke in seinem Kopf war ein langgezogenes, halb bewußtloses O Gooott! Wie ist das herrlich, - ich halte das nicht aus! Ich sterbe, Gott im Himmel, ich sterbe!


  Die vierzehnjährige Sol hatte ihren ersten Mann verführt.


  Sol schlenderte heimwärts, mit einem fast seligen Ausdruck im Gesicht. Klaus war voller Entsetzen wieder nüchtern geworden und hätte am liebsten sein Leben gegeben, um das ganze ungeschehen zu machen. Er hatte vor Reue mit den Zähnen geschlagen und überhaupt ziemlich mitgenommen ausgesehen. Aber sie hatte ihn beruhigt. Niemand würde etwas erfahren. Er konnte ruhigen Herzens Grästensholrn verlassen und zum Lehnsherrn ziehen. Dies war nur eine Episode, er würde sie bald vergessen haben.


  »Niemals!« versicherte Klaus. »Niemals! Aber wenn das herauskommt, lande ich am Galgen.«


  Wenn du den Mund hältst, wird niemand etwas merken.


  Ich habe kein Interesse daran, es irgend jemandem zu erzählen, das kannst du dir doch wohl denken.«


  Er nickte und verabschiedete sich schnell, und dann lief er davon, als wäre ihm der Teufel höchstpersönlich auf den Fersen.


  Was für ein Erlebnis, dachte Sol, wie sie so durch den schönen Sommertag schlenderte. Gar nicht mal so übel.


  Obwohl das ganze genau genommen schon vorbei war, bevor es richtig angefangen hatte. Sie hatte so eine Ahnung, daß es noch etwas anderes geben mußte, etwas Besseres als diese Hauruck-Eroberung. Sie selbst hatte es wohl auch ein wenig zu eilig gehabt, sie hätte sicher ein bißchen länger mit ihm spielen und ihn locken müssen.


  Aber Klaus war so simpel, und sie so unerfahren. Sie ahnte, daß es da ein gewaltiges Spektrum gab, aus dem man schöpfen konnte. Mit einem anderen Typ Mann würde sie es ganz wunderbar genießen können! Die Zukunft schien unwiderstehlich aufregend vor ihr zu liegen.


  Als der Wald lichter wurde und sie sich dem Waldrand näherte, sah sie eine einzelne Gestalt, die mit dem Rücken zu ihr hinter einem Baum stand. Es war deutlich, daß er den Lindenhof ausspionierte.


  Sol schlich sich lautlos näher heran.


  »Jetzt komme ich und hole dich!« brüllte sie mit verstellter, tiefer Stimme und bohrte ihre Finger in seinen Rücken.


  Der Mann kreischte hysterisch auf und drehte sich jäh um.


  »Hast du vor, einen alten Mann ins Grab zu bringen, du Göre?« schrie er.


  »Wer sich unbeobachtet fühlt, benimmt sich immer lächerlich«, sagte Sol. »Ich weiß, wer du bist. Du bist der Kirchendiener, nicht wahr?«


  »Was weißt du denn davon, wo du doch nie in die Kirche gehst«, fauchte er und bürstete mit der Hand seine Kleidung ab, die voller Harz und Tannennadeln war.


  »Aber warte nur! Du kommst auch noch dran!«


  »Womit? In die Kirche zu gehen?« sagte Sol, die jetzt übermütig war, noch erfüllt von der Süße des Liebesaktes.


  »Ganz im Gegenteil! Außerdem sagt man nicht Du zu einem Mann der Kirche. Hat man dich so schlecht erzogen, daß du nicht weißt, was sich gehört?«


  »Ich sehe nicht ein, warum ich mich einem Spitzel gegenüber wohlerzogen benehmen soll. Und von Erziehung solltest du besser schweigen. Es ist ungehörig, andere auszuspionieren.«


  Der Mann kniff die Augen zusammen. Seine Hände waren wütend geballt, aber er vermied es, Sols Blick zu begegnen. Herrn Johans Trägheit ärgerte ihn, er wollte jetzt endlich Taten sehen!


  »Ich weiß, was ich weiß«, murmelte er, während sein flackernder Blick den Wald absuchte, bis er schließlich an der schlanken Taille und dem üppigen Körper des Mädchens hängenblieb. »Ich weiß sehr wohl, was für Menschen ihr seid. Du und dein Satan von einem Vater werdet es schon noch merken! Das Urteil hängt schon über euren Köpfen.«


  Ach, was für Hüften das Mädchen hatte!


  »Das Feuer, du Luder, das Feuer! Denn jetzt ist es an mir zu handeln, verstehst du. Jetzt ist Schluß mit Schwäche und Unentschlossenheit!«


  Mit hektischen, aufgeregten Händen bürstete er nochmals seinen Mantel ab.


  Wenn er Sol angesehen hätte, wäre er wohl etwas vorsichtiger mit seinen Worten gewesen. Er hatte ihre Lieben bedroht, die einzigen Menschen auf der Welt, die ihr etwas bedeuteten. Das gab ihr das Recht, in Notwehr zu handeln, fand sie. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich vollständig. Ein weiches Lächeln breitete sich um ihren Mund aus, und ihre halbgeschlossenen Augen funkelten unheilverkündend. Sie griff in den Korb und tastete, bis sie gefunden hatte, was sie suchte. Einen kleinen Rosendorn, der an einem Stöckchen befestigt war, das fast ganz in ihrer Hand verschwand.


  »Komm, laß mich dir helfen, du bist am Kragen voller Tannennadeln«, sagte sie hilfsbereit. »So, ja, nun sieht es schon besser aus. Oh! Entschuldigung, hast du dich an einer Nadel gestochen?«


  »Ja, habe ich«, zeterte er beleidigt. Seine Augen hingen an ihrem Ausschnitt, der ihm plötzlich so nahe war. »Hör auf damit, ich schaffe das schon allein!«


  Er fühlte, wie ihm der Speichel aus den Mundwinkeln zu rennen begann, und änderte urplötzlich sein Verhalten.


  Er reckte Sol sein gelbes Gesicht entgegen, so daß sie seinen üblen Atem roch und zurückwich. Er folgte nach und flüsterte einschmeichelnd:


  »Aber ich bin ein mächtiger Mann, verstehst du, der engste Mitarbeiter des Pastors. Ich habe die Macht, dich vor dem Feuer zu erretten, aber nur, wenn du zur Zusammenarbeit bereit bist…«


  Sol sah ihn voller Ekel an und schlug seine Hände fort, die nach ihrem Körper grabschten.


  »Ich kann dich die Geheimnisse des Lebens lehren«, flüsterte er mit Stielaugen. »Willst du mal sehen, wie ein Mann… ein richtiger Mann gebaut ist? Ich kann es dir zeigen, wenn du heute abend zu mir nach Hause kommst.


  Oder hier! Jetzt!«


  »Nimm deine Hände weg!« schrie Sol rasend vor Zorn »Fahr zur Hölle, du ekelhafter alter Bock! Wage es ja nicht mich mit deinen widerlichen Fingern anzufassen!«


  Sie riß sich los und lief davon. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie lauthals geflucht hatte, aber sie hatte nicht die geringste Angst vor dem erbärmlichen Kerl.


  Der Kirchendiener blieb zurück. Es war, als hätte jemand einen Eimer Wasser in das Feuer seiner Begierde gekippt.


  »Jetzt gehe ich!« schrie er beleidigt. »Und morgen schon werdet ihr gerichtet! Ich weiß, daß ihr beide mit dem Teufel im Bunde steht! Luder! Hure! Glaubst du, ich weiß nicht, daß du es mit dem Satan persönlich treibst? Das tun alle Hexen. Dich würde ich nicht mal mit der Zange anfassen, du…«


  Seine Stimme wurde leiser, während er den Weg hinunter ging. Sol lachte verächtlich und ging über die Wiese heim.


  Auf der Hügelkuppe, von wo man die Siedlung überblicken konnte, blieb sie stehen. Sie sah, wie der Kirchendiener über einen Graben sprang und seinen Weg in Richtung Kirche fortsetzte.


  »Sol!«


  Sie drehte sich um. Es war Tengel, der mit schnellen Schritten zu ihr heraufkam.


  »Wo warst du nur den ganzen Tag? Silje macht sich große Sorgen wegen dir.«


  Er sah selbst ziemlich besorgt aus.


  Sol lächelte. »Ach, ich bin nur ein bißchen herumgewandert. Eigentlich wollte ich ein paar Kräuter sammeln, aber daraus ist nichts geworden. Ich habe meinen Proviant gegessen und es mir einfach gutgehen lassen. Es ist so ein schöner Tag.«


  »Ja, aber du mußt uns Bescheid sagen, meine Liebe. Wir wußten ja von nichts.«


  »Du weißt, daß ich am liebsten selber zurechtkommen will. Meine eigenen Wege gehen. Aber du hast recht, entschuldige, das war gedankenlos von mir.« Tengel sah sie forschend an. »Was ist mit dir, Sol? Du siehst so merkwürdig aus. Du siehst aufgeregt und… zufrieden zugleich aus. Und die Glut in deinen Augen gefällt mir nicht! Was war das für ein Mann, der gerade am Waldrand entlang gelaufen ist?«


  Sol wandte ihren Blick wieder der Siedlung zu. Sie ging ein paar Schritte den Hügel hinunter, damit man sie vom Haus aus nicht sehen konnte. Tengel folgte ihr.


  »Das war ein schlechter Mann, Tengel. Er wollte dich und mich holen. Wir sollten bestraft werden, weil wir einen Pakt mit dem Teufel hätten, hat er gesagt.«


  Tengel wurde bleich. »Gütiger Gott, ist das dein Ernst, Sol! Ja, darauf habe ich gewartet. Meine Heilkünste… und deine Unvorsichtigkeit. Aber das es so weit kommen sollte… Wer war das? Herr Johan?« »Nein. Ein Kirchendiener.«


  »Aha, der! Ein abstoßender Mann. Voller Doppelmoral.


  Gerade deswegen ist er bestimmt gefährlich.«


  Sol sah ihn mit unschuldigen Augen an. »Er hat etwas Seltsames gesagt, Tengel. Ich habe es nicht verstanden.


  Er hat gesagt, wenn ich nett zu ihm bin… mit ihm zusammenarbeiten will… dann würde er mich laufenlassen. Und er hat mich mit seinen schrecklichen, knochigen Fingern angefaßt. Warum hat er das getan, Tengel?«


  Ihr Ziehvater holte scharf Atem. »Was?« brüllte er, und dann versagte seine Stimme. Er faßte sich und fuhr fort:


  »Was hat er getan? Hat er sonst noch was gemacht?«


  »Nein«, sagte Sol unbekümmert. »Ich hab ihm gesagt, daß er häßlich und dumm ist, und da ist er weggegangen.«


  Es dauerte eine Weile, bis Tengel sich wieder beruhigt hatte.


  »Lieber Gott, was sollen wir tun?« flüsterte er. »Was sollen wir nur tun, Sol? Jetzt geht es uns an den Kragen, dir und mir. Müssen wir wieder umziehen? Den Lindenhof verlassen, den wir alle so lieben?«


  »Keine Sorge«, sagte Sol leichthin. »Er kommt nicht weit.«


  Tengel wurde langsam aschfahl im Gesicht. »Sol!« flüsterte er. »Was hast du getan, Sol?« rief er mit halberstickter Stimme. »Antworte! Hast du… Hast du Hannas Todesdornen benutzt? Hast du einen?«


  »Au! Du tust mir weh!«


  Als er sie losließ, zupfte sie ihre Bluse an den Schultern zurecht. »Ja, ich habe einen.«


  Tengel holte tief Atem. Es hörte sich an wie ein Stöhnen.


  »Lauf ihm hinterher! Sofort! Spring, du teuflisches Hexenweib!«


  Noch nie vorher hatte er so etwas zu ihr gesagt, aber er war völlig von Sinnen vor Entsetzen und Verzweiflung.


  Sol sah über die Wiesen hinunter, bis sie die kleine, schwarze Gestalt des Kirchendieners weit hinten in der Kirchenallee ausmachen konnte.


  »Es ist zu spät«, sagte sie träge wie in Trance.


  Tengel folgte ihrem Blick. Der Kirchendiener stolperte so merkwürdig, griff nach einer der Birken in der Allee, versuchte die Kirchenmauer zu erreichen - und dann stürzte er zu Boden und blieb bewegungslos liegen.


  »O mein Gott!« flüsterte Tengel. Er verbarg sein Gesicht in den Händen und sank auf die Knie, konnte sich nicht länger aufrecht halten.


  »Er hätte uns töten können«, sagte Sol treuherzig. »Er war ein schlechter Mann, Tengel.«


  Als Antwort jammerte er nur. Sol stand und wartete.


  Das sagte er: »Hast du deswegen so… so zufrieden ausgesehen?«


  »Nein, das war, weil ich an etwas anderes gedacht habe.«


  »Und an was?«


  ,Ach nein, es war nichts.«


  Tengel konnte sich nicht rühren, er war wie gelähmt.


  »Keiner hat gesehen, daß er von hier gekommen ist«, sagte Sol, als spräche sie von einem Kinderstreich. »Wir sind in Sicherheit. Komm, wir gehen nach Hause!«


  Endlich kam Tengel wieder zu sich. Endlich, nach all den Jahren, in denen er seine starken, ungewöhnlichen Fähigkeiten unterdrückt hatte, ließ er sie herraus, mit dem ganzen Zorn und Kummer, der ihn erfüllte.


  Er war aufgestanden. »Sol«, sagte er bedrohlich tonlos.


  Sie drehte sich um und sah ihn an, und was sie sah, lähmte ihre Willensstärke.


  Es war Tengel, der dort stand, aber trotzdem war er es nicht. Es war ein Geist der Finsternis, schien ihr. Seine Zähne waren gefletscht, die Nasenflügel weiß, und die Augen… aus den Augen schossen Blitze.


  »Gib mir den Korb«, sagte er unterdrückt.


  Sie preßte den Korb an sich und versuchte bis zum Äußersten, Widerstand zu leisten. »Nein! Das sind meine kostbarsten Schätze. Hanna hat mir die Grundlagen gegeben, und sie hat mich gelehrt, welche Kräuter ich sammeln muß und wie sie verwendet werden. Es würde ihr nicht gefallen… » Sol verstummte. Sie verspürte ein seltsames Gefühl. Die Umgebung löste sich in einem grauen Nebel auf. Das einzige, was sie klar erkennen konnte, waren Tengels Augen und dieses entsetzliche Gesicht, und die Hand, die sich nach dem Korb austreckte. Eine solche Macht hatte Sol noch nie gespürt.


  Sie hatte immer geglaubt, ihre Fähigkeiten seien stärker als Tengels. Nun wußte sie, daß sie sich geirrt hatte.


  Sie schwankte. Eine unbekannte Furcht erfüllte sie von Kopf bis Fuß, und widerstandslos reichte sie ihm den Korb »Das dürfte wohl noch nicht alles sein«, sagte Tengel ohne in den Korb hinunter zu sehen. Sogar seine Stimme war verändert, sie war heiser und abstoßend, so als ob sie einem unmenschlichen Wesen gehörte. »Du hast bestimmt zu Hause auch noch einen Vorrat, da ist vermutlich das meiste. Ich will alles haben, du wirst nichts vor mir verstecken.«


  Sol nickte nur. Sie war vollkommen willenlos.


  »Ich weiß, woran du denkst«, sagte Tengel, während das unheimliche Gesicht, das sie nicht kannte, näher kam.


  »Du denkst, du kannst neue Kräuter suchen. Aber wenn du das tust, werde ich dich töten. Du weißt, daß ich das kann. Du bist lebensgefährlich, Sol, und ich muß die Umwelt vor dir beschützen. Und du weißt, daß du nicht die Macht hast, mich zu töten, denn ich weiß immer, woran du denkst.«


  Das wußte sie. Ihre ganze Trotzigkeit und Selbstsicherheit verschwand wie Tau in der Sonne, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Ich habe es nur gut gemeint, Vater«, weinte sie. »Ich wollte euch alle doch nur vor einem bösen Menschen beschützen.«


  Tengel entspannte sich, und sein Gesicht wurde wieder menschlich. Er setzte den Korb ab und streckte ihr die Arme entgegen. Sol stürzte weinend hinein.


  »Bitte mach so etwas nicht mehr, Vater«, bat sie. »Mach es nie wieder! Ich ertrage das nicht. Es war so schrecklich!«


  Auch er hatte Tränen in den Augen, als er sie langsam streichelte.


  »Sol, Sol, mein geliebtes Unglückskind, was sollen wir nur mit dir machen? Ich möchte so gerne, daß Silje stolz auf dich ist und dich lieb hat. Du weißt, du bist meine Nichte, ich empfinde für dich wie für eine enge und geliebte Verwandte. Du bist immer wie ein eigenes Kind für mich gewesen. Aber Silje war nicht verpflichtet, sich um dich zu kümmern, sie hat es aus Güte und Liebe getan. Ich will nicht, daß du sie enttäuschst.«


  Sol schniefte heftig. Wie immer, wenn sie sehr aufgewühlt war nannte sie ihn Vater. »Ich habe wirklich versucht, brav zu sein, Vater. Ich habe es wirklich versucht. Ich will so gerne tun, was gut und richtig ist, aber es macht solchen Spaß, unartig zu sein.«


  »Das weiß ich, meine Kleine. Es ist der Fluch unserer Sippe.«


  »Es ist, als würdest du mir das Leben nehmen, wenn du mir meine Kräuter wegnimmst.«


  »Das Leben? Nein, das tue ich nicht. Aber…«


  Tengel verstummte. Endlich ging ihm auf, was er vor langer Zeit schon hätte tun sollen. Er hielt sie mit gestreckten Armen von sich und sah in ihre scheinbar unschuldigen Augen, die jetzt in Tränen schwammen.


  »Sol, ich war ein Idiot! Natürlich, das ist die Lösung!«


  »Was meinst du?«


  Er wurde eifrig, und der Glanz kehrte in seine Augen zurück. »Du weißt, daß ich erschöpft bin, beinahe verbraucht von all der Arbeit mit den unglücklichen Menschen, die mich aufsuchen und auf Rettung hoffen.


  Manchmal denke ich, wie lange ich das wohl noch durchhalte. Und du hast zu wenig zu tun, nicht wahr? Wir haben Hilfe im Haus, Charlotte kann dich nichts mehr lehren - du hast einfach zu viel Zeit, um deinen eigenen, gefährlichen Interessen nachzugehen.«


  »Das ist wohl richtig«, gab sie zu.


  »Sol… würde es dir gefallen, mir zu helfen? Du bist zwar noch sehr jung, aber… Ich weiß, daß du es kannst, wenn du vielleicht nicht dieselbe Gabe hast wie ich. Die heilende Kraft in den Händen. Aber du kannst vieles, das ich nicht kann - du bist eine richtige Pulverhexe, das weiß ich.«


  Sols Gesicht begann zu strahlen. »Darf ich? Ist das wahr?«


  »Nichts würde mir mehr Freude bereiten, als wenn du deine Fähigkeiten auf gute Weise einsetzen würdest.«


  Ihr wurde beinahe schwindelig vor Glück. »Oh, ich kann so viel tun! Ich kann meine Kräuter verwenden… Und wenn es für jemanden das beste ist, aus dem Leben zu scheiden, dann kann ich das auch in die Wege leiten.«


  »Nein!« brach Tengel verzweifelt aus. »Du sollst Leben retten, nicht auslöschen!«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte sie ungeduldig. »Wenn ein Mensch sich selbst und anderen nur zur Last fällt, ist es doch am besten, er geht für immer?«


  Er wandte sich von ihr ab. »Vergiß alles, was ich gesagt habe, Sol! Es geht nicht.«


  Sie lief ihm mit zusammengepreßten Händen nach. »Ach nein Tengel, bitte! Ich verspreche es! Ich verspreche es bei allem, was mir lieb ist, daß ich niemandem das Leben nehmen werde, ich verspreche es! Ich werde alles tun, um ihn zu retten, wenn du mich nur mitmachen läßt.«


  Tengel seufzte. »Ich weiß keinen anderen Ausweg. Denn ich kann dich nicht in die Hände der Obrigkeit fallen lassen, auch wenn das sicher das Richtigste wäre. Aber du musst mir auf jeden Fall alle deine gefährlichen Medikamente aushändigen!«


  Sie zögerte.


  »Alle, Sol! Du bist immer noch ein Kind und kannst nicht bei allem, was du tust, die Konsequenzen abschätzen. Du sollst sie zurückbekommen, wenn du… zwanzig Jahre alt wirst.«


  Aber das sind ja noch mehr als fünf Jahre bis dahin!«


  »So muß es sein. Es ist die einzige Rettung für dich.«


  Sie seufzte tief und resigniert.


  »Wie du meinst.«


  Sie machten sich auf den Heimweg.


  Tengel lachte leicht. »Übrigens hilfst du mir auch noch auf andere Weise, wenn du meine Mitarbeiterin wirst. Ich habe ziemliche Probleme mit den vornehmen Damen, die meine Hilfe wollen, verstehst du.«


  »Wieso?« sagte Sol neugierig.


  »Nun, ein Patient sieht gerne zu seinem Arzt auf. Und sehr, sehr oft bekommen die Frauen ungewollte Gefühle für ihn, eine Mischung aus Bewunderung und Verliebtheit. Unterwerfung vielleicht auch. Das kann sehr lästig sein.«


  Sol prustete kichernd los. »Meinst du, sie sind in dich verliebt?«


  »So etwas in der Art«, sagte er unbestimmt. »Deshalb ist es gut, wenn ich dich mitnehmen kann in ihre Zimmer, so daß ihr Interesse abkühlt.«


  Das Mädchen fand das unglaublich lustig. Tengel amüsierte sich deutlich weniger. Ihm graute immer vor bestimmten Krankenbesuchen. Er erinnerte sich an schmachtende Augen aus dem Krankenbett, an Negligees, die »zufällig« herabglitten, an kleine, schmale Hände, die seinen Arm hinaufstrichen…


  »Erregt es dich?« wollte Sol wissen.


  Er runzelte die Augenbrauen. »Erregen? Was ist das für ein überraschendes Wort aus deinem Mund, Sol!« sagte er streng. »Nein, das tut es nicht. Ich finde es nur peinlich ihretwegen, und es ärgert mich maßlos, weil es mich noch mehr belastet. Ich muß ja Takt und Einfühlungsvermögen aufbringen, um da herauszukommen, ohne sie zu verletzen. Und dazu habe ich weder die Zeit noch die Energie.«


  »Armer Vater«, sagte Sol weich und nahm seine Hand »Ich werde dich schon vor den aufdringlichen Frauen retten Aber ich kann sie verstehen! Du wirkst sicher sehr anziehend auf sie - trotz deines schrecklichen Aussehens.«


  Nur Sol durfte auf diese Weise mit Tengel sprechen.


  Aber er wußte, daß sie recht hatte. Eine dieser Frauen, die zu wenig zu tun und zu viel Zeit zum Träumen hatten, hatte es ihm direkt ins Gesicht gesagt: Ihr seid sinnlich wie ein brünstiger Hirsch, Herr Tengel. Und das Dämonische an Euch macht Euch so schrecklich gefährlich! Doppelt verboten. Und Ihr wisst ja, verbotene Früchte…


  Damals war Tengel von einem solchen Widerwillen erfüllt gewesen, daß er Schwierigkeiten hatte, höflich zu bleiben.


  »Weiß Silje davon?«


  »Nein, ich möchte sie nicht beunruhigen, und ich habe niemals im entferntesten daran gedacht, ihr untreu zu werden. Aber es wird trotzdem schön sein, dich dabeizuhaben. Darauf freue ich mich.«


  »Ich mich auch«, sagte Sol.


  »Aber du hast heute noch etwas anderes getan, Sol. Ich habe es gefühlt, als wir uns trafen. Es war ein so starkes Gefühl, daß es dich fast zum Zerspringen brachte.«


  Sie lächelte. »Ja. Aber es war nichts Böses, Tengel. Es war ein Glücksgefühl. Und mehr möchte ich darüber nicht sagen.«


  Er sah sie von der Seite an, aber nicht einmal in seinen wildesten Phantasien hätte er sich vorstellen können, was sie wirklich getan hatte. Für Tengel war Sol ein Kind und nichts anderes.


  13. KAPITEL


  Auf eine ziemlich drastische Weise hatte Sol sie also von der Bedrohung befreit, die der Kirchendiener darstellte.


  Aber die wirkliche Gefahr war immer noch da.


  Silje und die Kinder waren zu gutgläubig, um sich vorstellen zu können, daß ein Mensch sie mit bösen Absichten aufsuchte. Obwohl sie oft Beweise des Gegenteils erlebt hatten, glaubten sie, daß die Menschen in ihrem tiefsten Innern gut waren - und Silje und Tengel hatten ihre Kinder dazu erzogen, anderen Menschen offen und freundlich gegenüberzutreten. Das war ihr erstes Gebot. Das Evangelium der Liebe.


  Herr Johan war es gewohnt, zu Gericht zu sitzen und Schuldige und Unschuldige zum Scheiterhaufen oder zu noch Schlimmerem zu verurteilen. Herr Johan war es nicht gewohnt, sich auf diese Weise durch den Wald zu bewegen.


  Herr Johan wurde krank. Wirklich krank diesmal. Er glaubte, er müßte sterben.


  Schon als er aus dem Wald kam, nachdem er den halben Tag nach Sol gesucht hatte, sah Are ihn zweifelnd an.


  »Bist du wirklich von Sogn über das Gebirge gewandert?«


  fragte der Junge mit seiner kindlichen hellen Stimme. »Du schnaufst ja wie ein Blasebalg, schon nach dem kleinen Hügel hier vorne.«


  Herr Johan wußte nicht, was er sagen sollte - er war aufgebracht darüber, daß jemand einem Mann des Gerichts auf diese Weise mißtraute. Er betrachtete sich selbst als Gottes Werkzeug, als Seinen strafenden Engel.


  Aber Frau Silje kam ihm zu Hilfe. »Man sagt nicht DU zu Erwachsenen, Are, wann wirst du das endlich lernen?


  Und du weißt doch, daß Herr Johan nach der langen Reise so erschöpft ist, daß es viele Tage dauert, bis er wieder ganz bei Kräften ist. War es schön im Wald, Herr Johan?«


  »Wie? Ja, doch, natürlich.«


  In Wahrheit hatte er gar nichts von dem Wald gesehen.


  Er hatte lediglich Ausschau nach Sol gehalten und war immer wütender geworden, je mehr vom Tag verstrich.


  Nachdem er gesehen hatte, daß sie nicht an der üblichen Stelle am Fluß war, hatte er auf dem Hof nach ihr gesucht. Später war er wieder in den Wald gestürzt und herumgetrampelt wie ein wilder Stier, um sie zu finden.


  Er würde ihr schon zeigen, wer er war! Das kleine Biest sollte zittern und leiden, er würde sich die gemeinsten Strafen ausdenken. Sie sollte wahrlich bereuen müssen, daß sie sich vor ihm versteckt hatte, dieses Luder…


  »Da kommen sie, Tengel und Sol!« rief Silje freudig aus.


  Herrn Johans Schultern entspannten sich. Wie hell und schön der Tag doch war, das hatte er vorher gar nicht bemerkt!


  Und jetzt lag er wieder zu Bett. Die Brust war ihm wie zugeschnürt, und sein Husten bellte durch das Dachzimmer. Aber obwohl er es nie zugeben würde, fühlte er sich sehr behaglich.


  Denn eine ganz neue und sanfte Sol kümmerte sich rührend um ihn. Sie servierte ihm stärkende Suppen – sicherlich Hexengebräu, das mußte er berichten - und sorgte dafür, daß sein Bett glatt und kühl war. Ihre flinken kleinen Finger klopften die Kissen auf, kitzelten unter seinem Rücken und zogen das Laken glatt, sie wärmten so angenehm auf seinem asketisch enthaltsamen Körper. Seine Augen folgten ihr, wo sie ging und stand, er registrierte alle Anzeichen, die er nur finden konnte, daß sie eine Hexe war, natürlich, deswegen mußte er sie beobachten! Er mußte alles aufschreiben, rief er sich selbst ins Gedächtnis. Die gelbgrünen Katzenaugen, die allzu früh entwickelten, verführerischen Formen, die Hüften, der Leib, die Taille, die so schmal war, daß er überlegte, ob seine Hände sie wohl umspannen konnten…


  Sie hatte heute vergessen, seine Kissen aufzuschütteln.


  Herr Johan öffnete den Mund, um sie zurückzurufen, aber er konnte sich gerade noch bezähmen. Was in aller Welt hatte er sich dabei gedacht, er, der künftige Vorsitzende des Hexengerichts?


  Der beflissene Kirchendiener war tot, hatte er gehört.


  Vollkommene Erschöpfung. Das Herz war stehengeblieben. Ja, ja, so konnte es gehen. Johan vermißte ihn nicht. Er war nur ein dummer Unterklassenmensch gewesen.


  Er betastete seinen Arm. Betrachtete ihn. Er war rundlicher geworden. Auch das Gesicht fühlte sich runder an. Er bekam gutes Essen, und Herr Johan fand, daß er es seinem ausgemergelten Körper nicht versagen konnte, wo es ihm jetzt doch so elend ging. Außerdem nötigten sie ihn dazu, es war also nicht sein Fehler, das Gericht konnte ihn deswegen nicht rügen. Er konnte nicht ablehnen, konnte diese fürsorglichen Menschen doch nicht verletzen. Aber nun mußte damit Schluß sein.


  Er durfte nicht zurückkommen wie ein Mastkalb! Er würde damit aufhören.


  Nur noch dieses Stück Brot mit der dicken Scheibe Käse wollte er essen. Es konnte schließlich nicht allein auf dem Teller zurückbleiben, das schickte sich nicht. Er würde sich opfern…


  Das Stück Brot verschwand in seinem Schlund, zusammen mit einem Krug Bier.


  Ah! Vorzüglich! Ein schnelles Bekennen vor Gott noch, denn das war ja Völlerei…


  Nun kam Herr Tengel wieder herein. Das war wahrhaftig ein Hexenmeister von Gottes Gnaden, nein, von Satans Gnaden natürlich, vergib mir, Gott im Himmel, vergib mir! All die unorthodoxen Arzneimittel. Und die Hände, die auf Herrn Johans Brustkasten gelegt wurden - ach, wie göttlich die wärmten! Nein, jetzt gebrauchte er schon wieder den falschen Ausdruck. Es war schließlich nichts Göttliches an diesen Heilkünsten.


  Er wollte es nicht zugeben, aber in seinem tiefsten Innern hatte er Angst vor diesem Dämon.


  Wie? Wollte er ihm heute nicht seine Hände auflegen?


  Nein, er setzte sich und wollte sich unterhalten.


  Johan war zutiefst enttäuscht, aber natürlich sagte er nichts.


  Herr Tengel - von so schrecklichem Aussehen, aber mit welch sanften Augen! - blickte Johan nachdenklich an.


  »Wie fühlt Ihr Euch heute? Mir scheint, Ihr seht ein wenig erholter aus.«


  Widerwillig mußte Johan eingestehen, daß es ihm schon wieder besser ging.


  »Ich glaube, Ihr könnt am Nachmittag aufstehen. Und wenn Ihr Euch morgen gut ausruht, denke ich, daß Ihr übermorgen Eure Reise nach Akershus fortsetzen könnt.«


  Herr Johan nickte. Er wußte nicht, ob er so erleichtert war, wie er es hätte sein müssen. Die Woche, die man ihm Zeit gegeben hatte, war seit zwei Tagen um. Aber wenn er von seiner plötzlichen Krankheit erzählte, die lebensbedrohlich gewesen war, würde er wohl einer Strafe vom Hohen Richter entgehen. Und dann mußte er seinen Appetit am letzten Tag zügeln, damit er standesgemäß mager und ausgezehrt aussah, wenn er dem mächtigen Mann unter die Augen trat.


  Er würde einen schönen Rapport abliefern. Er konnte ihn auf der Fahrt dorthin verfassen, damit hier niemand etwas davon mitbekam. Ach, wie viel Erkenntnisse er doch gesammelt hatte! Jeder einzelne Punkt auf dem Fragebogen konnte mit einem Ja beantwortet werden.


  Und was noch besser war: Er hatte noch eine Hexe mehr aufgespürt!


  Frau Silje. Sie malte Götzenbilder auf Leinwand!


  Gottesfürchtige und sündhafte Götzenbilder zugleich. Sie - eine Frau! Hatte irgend jemand sowas schon mal gehört? Natürlich konnte keine Frau malen. Aber sie konnte es! Die Figuren waren so lebendig, daß es schien, als könnten sie jederzeit von der Leinwand herabsteigen.


  Ihre Wandmalereien waren besser als vieles von dem, was Männer zustande brachten. Und das hatte ja auch einen bestimmten Grund. Das war Teufelswerk!


  Herr Johan wurde ganz aufgeregt dort in seinem Bett.


  Und dann das kleine Mädchen, das er so selten zu Gesicht bekam. Liv hieß sie wohl. Sie hatte rote Haare, und das war eines der verdächtigen Anzeichen. So manche Hexe war schon allein aus diesem Grund entdeckt worden. Und wieviel das Kind wußte und konnte! Sie wußte genau, wo Sogn lag, sie konnte Latein, sie konnte komplizierte Rechenaufgaben lösen, die nicht mal Herr Johan schaffte, und…


  Er fühlte sich benommen. Überall war er umgeben von Satans bösen Mächten. Er war mitten in einem Hexennest gelandet.


  Aber am schlimmsten waren natürlich Herr Tengel und Sol. Sie mußten schnellstmöglichst unschädlich gemacht werden!


  Die ganze Familie mußte unschädlich gemacht werden, damit nichts von all dieser Schlechtigkeit die Welt besudeln konnte.


  Niemals zuvor hatte er sich so niedergeschlagen gefühlt.


  Es war, als hätte er Unmengen allzu fetten und schweren Essens verzehrt - sein Magen rebellierte gewaltig. Es mußte dieses Käsebrot gewesen sein. In seinem Kopf drehte sich alles - er war so durcheinander. Niemals vorher hatte er eine solche Freundlichkeit und Fürsorge erfahren wie in diesem Haus!


  Blendwerk! Teuflisches Blendwerk!


  Er wußte sehr wohl, daß nicht der Käse schuld war an seinem Bauchweh, aber er brauchte einen Sündenbock.


  Diese Gedanken waren ihm ganz plötzlich durch sein umnebeltes Hirn geschossen. Nun hörte er wieder Herrn Tengel zu.


  »War Sols Betragen Euch angenehm?«


  Angenehm? Was meinte er mit angenehm? Nein, natürlich hatte es nichts zu bedeuten.


  »Ganz ausgezeichnet, vielen Dank!«


  Tengel lachte. »Ihr versteht, Herr Johan, Euch kann ich es ja sagen, Ihr seid ja ein Freund der Familie. Wir haben uns große Sorgen um das Mädchen gemacht. Völlig umsonst.«


  »Ach ja?«


  Tengel hatte sich entschieden, alles auf eine Karte zu setzen. Der Schaden war bereits angerichtet, dieser Mann wußte allzu viel über sie, und wenn er Böses im Schilde führte, waren sie verloren. Und Tengel hatte nicht vor, diesen Mann auszuschalten. Der einzige Ausweg war, sein Vertrauen und seine Loyalität zu gewinnen.


  Ja, wir hatten uns Sorgen gemacht wegen einer erblichen Belastung. Aber jetzt ist sie die beste und geschickteste Mitarbeiterin, die ich mir nur wünschen kann. Sie versorgt meine Patienten hervorragend.«


  Gab es noch mehr, um die sie sich kümmerte? Johan fühlte einen heftigen und unmotivierten Stich von Neid.


  »Und dabei hatten wir solche Angst wegen dem Fluch«, sagte Tengel.


  Herr Johan zuckte in seinem Bett zusammen. »Fluch?«


  »Ja. Sol und ich, wir wurden beide mit ihm geboren.


  Eigentlich auch Liv und Are, aber bei ihnen hat er keine Macht. Mein Leben ist schwierig gewesen, Herr Johan.


  Sich danach zu sehnen, wie alle anderen zu sein, und dann diese schwere Bürde tragen zu müssen! Meine Kindheit war so hart, daß ich es nicht mit Worten beschreiben kann, denn niemand könnte es verstehen, der es nicht selbst erlebt hat. Ich hatte viele Male Lust, Schluß zu machen mit meinem verdammten Leben, aber Selbstmord ist eine unchristliche Tat, das wißt Ihr ja selbst. Doch dann traf ich Silje. Und sie hat mein Leben in ein Märchen verwandelt. Ich bin der glücklichste Mann in Norwegen, Herr Johan, denn wenn man aus einer dunklen Nacht erwacht, scheint die Sonne umso heller.


  Nur um Sol habe ich mir Sorgen gemacht, aber jetzt ist auch mit ihr alles in Ordnung.«


  »Ihr erwähntet einen Fluch?«


  »Ja. Möchtet Ihr mehr davon hören?«


  »Aber ja, sehr gern.«


  Wenn er wüßte, wie gern, dieser Unmensch mit seinen traurigen Augen…


  Tengel machte eine Pause. Dann nickte er und begann.


  »Einst am Anbeginn der Zeit… Nein, so lange ist es noch nicht her, aber es liegt einige Jahrhunderte zurück, da lebte ein Mann, der hieß Tengel vom Eisvolk.«


  »Eisvolk?« rief Johan, aber er faßte sich sofort wieder.


  »Ja. Habt Ihr davon gehört?«


  Das hatte Johan. Von einem Mann, der auf der Durchreise von Trondelag nach Dänemark gewesen war.


  Er hatte damit geprahlt, daß sie ein ganzes Tal voller Hexen und Teufelspack ausgelöscht hätten.


  »Nein«, sagte er laut.


  »Nun, dieser Tengel vom Eisvolk war jedenfalls ein sehr böser Mann. Er verkaufte seine Seele an den Teufel, heißt es, um Glück im Leben zu haben - und um den Preis, daß einige seiner Nachkommen böse Gaben haben würden, Eigenschaften und Fähigkeiten, die andere Menschen nicht hatten. Sie sollten in den Dienst des Bösen eintreten. Versteht Ihr?«


  Johan nickte. Er zitterte vor Aufregung. Das war ja nun wirklich etwas, das er dem Gerichtshof vorlegen konnte!


  Das Eisvolk. Die Verdammten und Verlorenen!


  »Nicht etwa, daß ich an diese Geschichte glaube«, sagte Tengel. »Aber daß mein Stammvater etwas Böses in sich hatte, etwas, das wir Nachkommen geerbt haben, das ist sicher. Denkt nur an unser Aussehen! Ich bin einer von denen, die davon betroffen sind. Meine Nichte Sol auch.


  Aber ich habe mein ganzes Leben lang versucht, das Böse in mir zu bekämpfen und es statt dessen in etwas Gutes zu verwandeln. Gott, wie viele schwere und verzweifelte Stunden ich durchlitten habe! Und Silje und ich haben versucht, Sol richtig zu erziehen, aber das war nicht immer leicht, denn sie kann nicht recht zwischen Richtig und Falsch, zwischen Gut und Böse unterscheiden. Erst jetzt, als Ihr gekommen seid, habe ich begriffen, wieviel Gutes in ihr wohnt. Sie ist ein wunderbares Mädchen, Herr Johan. Sie kämpft einen verzweifelten Kampf gegen das Böse in ihrer Seele.«


  Listig fragte Herr Johan: »Aber Ihr und Sol seid doch wohl nicht die einzigen Verwandten des teuflischen Vorfahren?« »Doch, das sind wir. Ihr müßt wissen, daß die Schergen des Vogtes alle anderen umgebracht haben.


  Aber uns gelang es, über das Gebirge zu entkommen.


  Niemand weiß, daß wir noch am Leben sind. Niemand außer den beiden Damen auf Grästensholm und dem kleinen Jungen dort. Denn er war ja einer von uns, die wir aus dem Tal des Eisvolks fliehen konnten. Und dann gibt es noch vier alte Menschen in Trondelag, die es wissen, aber sie werden uns nicht verraten. Und jetzt Ihr, Herr Johan. Aber Ihr seid uns ein lieber Freund geworden in den vergangenen Tagen, und wir vertrauen Euch. Sol hat Euch lieb gewonnen, sie ist so sehr um Euer Wohlergehen besorgt.«


  Herr Johan schluckte. Er hatte solches Bauchweh, daß sich alles in ihm zusammenkrampfte.


  Das Gericht… der Scheiterhaufen… die Sensation, die er zu vermelden hätte… Ehre, Ansehen! Eine Huldigung Gottes!


  Und der Triumph! Märchenhafter Triumph!


  »Glaubt mir, Herr Johan, ich habe mich wirklich nach Kräften bemüht, das Entsetzliche loszuwerden, das seit meiner Geburt auf meinen Schultern ruht. Alles, worauf ich mich konzentriert habe - und immer noch konzentriere - ist, gut zu den Menschen zu sein. Wenn ich nur wüßte, ob es mir gelungen ist…«


  All die prächtigen Folterwerkzeuge! Die ausgeklügelten Quälereien!


  Herrn Tengels Stimme kam von weit her: »Was ist denn, Herr Johan? Fühlt Ihr Euch nicht wohl?«


  Der Kranke stieß undeutlich etwas hervor. Tengel nahm an, daß es beruhigend gemeint war. Tatsächlich, jetzt verschwand die Grünfärbung aus dem verhärmten Gesicht.


  Als Tengel aus der Tür trat, blieb er stehen und schloß die Augen vor lauter Ermattung. Hatte er es geschafft?


  War es richtig gewesen, ihm all das zu erzählen?


  Da stand Sol und sah fragend zu ihm hinauf. Er legte eine Hand auf die schmale Mädchenschulter und führte sie mit sich die Treppe hinunter.


  »Was ist denn, Tengel?«


  Er biß sich auf die Lippe. »Ich weiß nicht, wer dieser Mann ist, Sol. Herr Johan, meine ich. Aber ich habe schon die ganze Zeit das Gefühl, daß irgend etwas nicht stimmt mit ihm. Du weißt ja, daß ich so etwas spüren kann.«


  Sie nickte.


  Sie waren unten angekommen und gingen weiter hinaus auf den Hofplatz, weg vom Haus. Es war kühler und bedeckter heute, das schöne Sommerwetter machte eine Pause.


  »Etwas stimmt nicht«, fuhr Tengel fort. »Deshalb habe ich mich entschieden, den freundschaftlichen Weg zu gehen. Ich habe versucht, an das bessere Ich des Mannes zu appellieren, und ihm von unserem Fluch erzählt.«


  »Aber was ist, wenn er kein besseres Ich besitzt?«


  Tengel lächelte wehmütig. »Wir können nur hoffen, Sol.«


  Sie sah ihn ernst an. »Ich glaube, du hast es richtig gemacht, Vater. Ich habe so ein Gefühl, daß es gut ausgehen wird.«


  »Ich bin mir da nicht so sicher wie du«, seufzte er. »Wer könnte er sein, was meinst du?«


  »Wo du das sagst… Dieser ekelhafte Kirchendiener hat etwas angedeutet, irgend etwas von einer Warnung. Daß wir uns weiß Gott nicht zu sicher fühlen sollten, sowas in der Art. Ich dachte, er spielt damit auf sich selbst an, aber das hat er vielleicht gar nicht gemeint.«


  Tengels Finger bohrten sich in Sols Schulter.


  »Allmächtiger Gott! Sol, was sollen wir bloß tun?«


  »Wir werden mit dem weitermachen, was du begonnen hast«, sagte Sol ruhig. »Ich werde sein besseres Ich beeinflussen. Und hab keine Angst«, lächelte sie. »Ich weiß jetzt, wo mein Platz ist.«


  »Das ist gut. Tu, was du kannst, Sol!«


  Sie beugte den Kopf. »Ich werde mein Bestes tun. Ich bin jetzt ein braves Mädchen, verstehst du.«


  »Das weiß ich. Du warst ganz außergewöhnlich tüchtig.


  Mach nur weiter so, dann werden wir es schon schaffen.«


  Und dann war die Zeit des Abschieds gekommen. Johan stand in seinem einfachen, braunen Umhang bereit.


  Die beiden kleinsten Kinder hatten sich mit einer herzlichen Umarmung von ihm verabschiedet - Johan spürte ihre warmen Ärmchen immer noch in seinem Nacken. Und Frau Silje hatte ihm einen Korb voller Essen und warmer Kleidung mitgegeben. Ihr standen Tränen in den Augen, als sie ihm alles Gute für die Zukunft wünschte.


  Herr Tengel drückte ihm fest die Hand. Seine seltsamen Augen blickten ihn offen und vertrauensvoll an.


  »Vergeßt nicht, die Medizin zu nehmen, die ich Euch verordnet habe! Denkt daran, daß Ihr von Natur aus nicht sehr robust seid, Herr Johan! Und seid gedankt, daß Ihr mit unserem bescheidenen Heim Vorlieb genommen habt. Es war uns eine große Freude, Euch als Gast zu haben!«


  »Ganz meinerseits«, murmelte er. Er hatte Mühe, die rechten Worte zu finden. »Nehmt meinen Dank für all…


  die gute Verpflegung.«


  Herr Tengel reichte ihm einen kleinen Gegenstand - ein kleines Kästchen aus Silber. »Nehmt dies, und tragt es immer bei Euch. Es ist ein Amulett, ein Schutz gegen alles Böse. Ein richtiges Hexenmittel!« lachte Tengel. »Es enthält alle möglichen Abscheulichkeiten. Aber ich glaube daran.«


  Nach einem Moment des Zögerns nahm Johan es entgegen. Das war der Beweis, der ihm gefehlt hatte! Der perfekte Beweis, um ihn vorzulegen. Jetzt hatte er ihn!


  Er spürte Sols Augen auf sich. Sie brannten mit einer seltsamen Glut, als ob sie ihn um etwas bäten. Diese wunderbar schönen Augen…


  Spontan schlang sie ihre Arme um seinen Hals und drückte sich an ihn. In diesem Moment war sie einfach ein Kind, der Wechsel ging ganz schnell bei ihr. Aber Johan empfand sie nur halbwegs als Kind, er konnte nicht anders, als sie noch ein bißchen extra zu drücken, und die Tränen stiegen ihm in die Augen.


  Sie sah ihn ein letztes Mal an. Ihr Blick war so betrübt, so erfüllt von grenzenloser Trauer, daß das Gefühl auf ihn übersprang, und er hatte Mühe, zu atmen. Ein Klumpen Schwermut saß in seiner Brust, und der setzte ihm so zu, daß er sich abwenden mußte.


  Dann sagte er schnell Adieu. Ein Kutscher von Grästensholm fuhr ihn bis ganz an die Stadtgrenze.


  Aber Herr Johann begab sich nicht direkt nach Akershus.


  Er wartete, bis der Wagen kehrt gemacht hatte und verschwunden war. Dann ging er in die nächstgelegene Schenke. Dort bat er um Schreibzeug, und während er ein Glas Wein trank, machte er sich daran, alle Fragen des Protokolls auszufüllen. Das Amulett brannte in seiner Hosentasche.


  Lange saß er so da und dachte nach, während der Schmerz in seinen Eingeweiden wühlte. Aus dem Glas Wein wurde eine ganze Flasche, ohne daß er auch nur einen Buchstaben zu Papier gebracht hätte.


  Trauer und Schwermut saßen in ihm wie ein unendlicher Abgrund, den er nicht lokalisieren konnte. Etwas lockte und zog, saugte ihn hinab und immer weiter hinab, umhüllte ihn mit Wehmut.


  Die Gesichter zogen an ihm vorbei. Die unschuldigen der Kinder. Die reinen Züge der Hausfrau. Die Gruppe, die auf der Treppe stand und ihm zum Abschied nachwinkte.


  Eine so glückliche Familie, wie es sie kaum jemals wieder geben würde.


  Aber heidnisch! Er zog das Amulett hervor. Das war Teufelswerkzeug, genug, um sie richten zu lassen. Er konnte die Abgesandten des Teufels zu Fall bringen, er wußte, wo er zuschlagen mußte. Er hatte viel Lob für seine strenge, harte Linie erhalten…


  Zwei Männer unterhielten sich in der Nische hinter ihm.


  Er hatte sie schon eine ganze Weile gehört und beiläufig registriert, daß ihm die eine der Stimmen bekannt vorkam. Jetzt horchte er genauer hin, denn jetzt redeten sie über etwas, das in sein Gebiet fiel.


  Ja tatsächlich, der eine von ihnen war ein Mitarbeiter des Hexengerichts! »… hat sich eine ordentliche Strafe für das Weib ausgedacht.«


  »Wie ist man ihr auf die Schliche gekommen?« »Die Nachbarin hatte sich beklagt. Die Kühe gaben keine Milch mehr.«


  »Ja, dann war die Sache natürlich klar. Welche Strafe hat sie bekommen?« »Den Trichter.«


  Johan zuckte zusammen. Er hatte selbst oft den Trichter verhängt, das war sein Lieblingsgerät. Ein Trichter wurde in den Mund der Verurteilten gesteckt, und dann goß man Wasser hinein. Die armen Teufel waren gezwungen zu schlucken, sie konnten nicht anders…die großen Wasserbehälter…


  Johan schauderte es von Kopf bis Fuß.


  Dieser Sog, schwindelerregend, lockend…


  Sols Augen. So traurig, so bittend.


  Der Triumph. Die Ehre!


  Leere.


  Alles war fort. Sein Hirn war leergefegt.


  Die Stimme hinter ihm: »Sie war zäh auf dem Scheiterhaufen, ihr Leben wollte nicht weichen. Lustiger Anblick…«


  Vor Herrn Johans Augen drehte sich alles.


  Dann hob er entschlossen den Stift und beantwortete alle Fragen mit Nein - so energisch, dass der Stift fast zerbrach. Ganz unten notierte er: Es gibt nicht die geringsten Anzeichen dafür, daß irgend jemand in diesem Haus jemals Zauberei betrieben hat. Ich selbst bin nach Dänemark abberufen worden. Es ist sehr eilig, ich verlasse Norwegen noch heute.


  Er erhob sich lautlos von seinem Platz, um nicht die Aufmerksamkeit der beiden Männer hinter ihm zu erregen, bezahlte seine Zeche und ging hinaus. Vor der Tür rief er einen jungen Burschen zu sich.


  »Würdest du bitte diesen Brief dem Hohen Richter des Hexengerichts übergeben? Es ist sehr wichtig. Hier, nimm diesen hübschen Batzen für deine Mühe und dafür, dass du den Auftrag sorgsam ausführst. Und… warte noch! Dieses Amulett sollst du außerdem haben. Es ist aus Silber, und sein Inhalt wird dich gegen alles Böse beschützen.!«


  Der Bursche nahm dankbar das Amulett und das Geldstück in Empfang und gelobte hoch und heilig, den Brief sofort zu überbringen.


  Herr Johan seufzte müde und lenkte seine Schritte aus der Stadt hinaus. Den Korb voller Essen und Kleidung gab er einem armen Bettler am Wegesrand. Er verließ den Weg und wandte sich in Richtung Fjord.


  Dort angekommen, erklomm er einen hohen, schroffen Felsen und blickte über das Wasser. Tief unter ihm brachen sich die Wogen an den Klippen. Dieser Sog!


  Johan schickte ein Gebet zu Gott, er möge ihm gnädig sein in seiner grausamen Not.


  Dann sprang er.


  Es ging schnell, er spürte nicht viel.


  Der junge Klaus lag auf den Knien auf dem Heuboden des Lehnsherrn, und auch er betete zu Gott. Er betete und betete - mit innigen Worten. »Gott, du Allmächtiger, hilf mir, hilf mir, sie kommen und holen mich, sie wird es verraten, ich bin sicher, dass sie es jemandem erzählen wird, und dann werden sie kommen und mich holen.


  Zeig mir einen Ort, wo ich mich verbergen kann, gütiger Gott, denn ich wollte ihr doch nichts tun, ich hätte sie lieber sofort umbringen sollen, sie erwürgen sollen…


  Nein, o Gott, das habe ich nicht so gemeint, ich kann niemanden töten, das weißt du, Herr im Himmel, nicht einmal eine Fliege. Ich flehe dich an, hilf mir, gib mir ein Zeichen, was ich tun soll. Mein Leben ist zerstört, ich werde nie wieder froh!«


  Jemand rief nach ihm, und er fuhr mit einem Schrei hoch.


  »Jetzt sind sie da, um mich zu holen, wo soll ich mich nur verstecken? Ein Seil, ich werde ein Seil um den Balken dort binden, und dann hänge ich mich auf…«


  »He, hast du der Stute mehr Heu gegeben?« rief jemand unter ihm.


  Klaus atmete erleichtert auf, seine Schultern sanken herab.


  Gerettet - dieses Mal noch. Aber beim nächsten Mal?


  Oder das Mal darauf? Oder das darauf?


  Ein Leben in Furcht…


  Sol tanzte.


  Sie war um Mitternacht wach geworden und hatte den Mond leuchten sehen wie kaltes Gold.


  Sie schlich sich aus dem Bett, das sie mit Liv teilte, und ging hinaus auf die Wiese. In ihrem weißen Nachtgewand, mit ihrem offenen Haar, das ihr den Rücken hinab flutete, sah sie aus wie eine Elfe, die über den Blumen tanzte.


  Aber nicht das Mondlicht selbst schlug sie in seinen Bann, sondern die Schatten, die es hervorrief. Das war ihre Welt - all das Aufregende, dass sich des Nachts in der Tiefe des Waldes verbarg, all die wunderbaren, grotesken Wesen, die sich vielleicht zeigen würden, wenn sie sie rief.


  Aber das würde sie nicht tun. Noch nicht, noch viele Jahre nicht. Sie hatte es versprochen.


  Sie hielt inne und streckte die Arme empor zu dem blauweißen Licht.


  »Vergib mir, Hanna! Du weißt, dass es nur für begrenzte Zeit ist. Einige kurze Jahre. Und dann - wenn ich erwachsen bin - werde ich dir und unserem Meister dienen. Ich werde großartig in unserer Kunst sein, Hanna. Und dann werde ich Ihm begegnen. So wie du es getan hast. Auf deinen wilden Reisen durch die Luft zu Seinem Gebirge. Zu den großen Sabbats.«


  »Was ich mit Herrn Johan tat, das zählt nicht«, flüsterte sie hinauf zum kalten Mond. »Du musst wissen, dass ich Silje und Tengel gehört habe, wie sie sich über ein Ereignis unterhielten, das stattfand, als ich noch ganz klein war. Als ich mit meinem Blick und meinem Willen einen bösen Jungen dazu gebracht habe, dass er sich mit dem Messer schnitt. Es hat mich überhaupt nicht überrascht, ich wusste, dass ich zu so etwas in der Lage sein würde. Und dann habe ich es an Herrn Johan ausprobiert. Habe ihm meinen Willen aufgezwungen, habe ihm das Gefühl gegeben, unglücklich zu sein, habe ihn in seiner Todessehnsucht ertrinken lassen. Nicht, dass ich glaubte, es sei notwendig, aber er war bereit, er war reif für die Reue und die Seelenqualen, die er empfand.


  Aber es war sicher nicht verkehrt, ihm einen Stoß zu geben. Ich habe doch nichts Falsches getan, Hanna? Ich habe kein Pulver verwendet, keine Dornen. Nur ein kleines Gefühl gesät, dass er auf der Welt unerwünscht war. Verstehst du?«


  In Ekstase tanzte sie weiter, drehte sich und drehte sich, immer schneller, immer schneller. Es war, als schwebte sie über den schlafenden, taufrischen Blumen.


  »Das Leben ist so schön«, flüsterte sie. »Nur eine kleine Weile noch. Nur eine kleine Weile noch warten!«
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